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Wissenschaft und Teufel

Es gehört zum Gang heutiger Meinungsbildung, daß irgendwo ei
ne Meinung aufflackert, von der Presse verbreitet und dann von 
der Wissenschaft mit dem traditionellen Skalpell seziert wird. So 
ist es auch mit der Frage des Teufels, die heute viele Gemüter mehr 
bewegt als die Raumflüge der amerikanischen und russischen Astro
nauten. Warum eigentlich das? Die Antwort wäre zu billig, wollte 
man sie einfach mit dem Hinweis abtun, daß doch die Angst das 
zentrale Problem des menschlichen Lebens sei. Das Volk denkt 
bei der Frage nach dem Teufel nicht so sehr an psychologische und 
philosophische Probleme, sondern vielmehr an jene Phänomene, 
vor denen nicht nur die Wissenschaft bis heute völlig hilflos dasteht, 
sondern in deren Nähe der Mensch das Empfinden des Grauens 
erfährt. Das bedeutsamste Phänomen dieser Art ist das Phänomen 
der sogenannten Besessenheit, weshalb ich mich in diesem Beitrag 
zur Frage des Teufels vornehmlich damit befassen möchte.
Um von der Gegenwart in keiner Weise abzuschweifen, möchte ich 
die bekannten geschichtlichen Fälle von »Besessenheit«, wie die 
»Gottliebin Dittus«, die »Knaben von Illfurt«, das Kaffernmäd- 
chen »Klara Germana Cele«, den Fall »Magda« usw. nur erwäh
nen, um das ganze Problem am Fall der dreißigjährigen Frau aus 
der Gegend aus Altötting zu beleuchten, der in letzter Zeit nicht 
nur Presse und Psychiater, sondern auch Juristen auf die Beine 
bringt. Es handelt sich hierbei um einen jener zahlreichen Fälle, die 
sich nur schwer unter einen allgemeinen Krankheitsbegriff einrei
hen lassen und therapiemäßig völlig unzugänglich sind.
Diese Frau bekam vor mehr als zwölf Jahren krampfartige Anfälle, 
die sich dann in unregelmäßigen Abständen immer wiederholten. 
Zunächst glichen diese Anfälle einem lautlosen Toben und Herum
schlagen. Später wurde dann dieses Bild der Anfälle noch durch 
lautstarke Beschimpfungen mit dem niedrigsten Vokabular erwei
tert. Die Anfälle dauern meist nur wenige Minuten, wobei die Frau
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völlig abwesend oder noch besser ausgedrückt, wie in einem ande
ren Zustand ist. Man könnte den Zustand mit einer Art Trance 
bezeichnen, doch ist die Aktivität zum Teil derartig gesteigert, daß 
man diesen Zustand eher mit einem Wutanfall vergleichen möchte. 
Außerhalb der Anfälle ist die Frau vollkommen normal, geht ihrer 
Arbeit nach und spricht in einer ganz einfachen, gelockerten, und 
man möchte fast sagen, in einer urgesunden Sprache und Verhal
tensweise. Während des Anfalls wird sie unter Umständen sowohl 
in Wort wie in Handlung äußerst aggressiv, so daß sie oft nur mit 
Gewalt gehalten werden kann. Der ganze Anfall kommt wie eine 
Kugel aus dem Rohr, etwa ganz plötzlich mitten in der vertraute
sten Unterhaltung. Die sonst oft bezeugten Phänomene, wie das 

! Vorfinden von Urinlachen und Kot, starke Veränderungen der Stim
me, das Zufügen von Schnittwunden, das Auftauchen verschieden
ster Gegenstände und Lebewesen oder besonderer Krankheiten 
der Betroffenen, Kenntnisse über völlig unbekannte Begebenhei
ten, das Sprechen und Verstehen verschiedener Sprachen, die der 
Person sonst unbekannt sind, liegen in diesem Fall nicht vor. Trotz
dem stellt er geradezu einen Modellfall für die gängige Beurtei
lung dar, die derartige Vorkommnisse im Laufe der Geschichte 
gefunden haben.
Von den Medizinern wird die Frau seit über zwölf Jahren beobach
tet und betreut, jedoch ohne jeden Erfolg. Man spricht von einer 
tiefliegenden Hysterie. Eine psychotherapeutische Behandlung wur
de jedoch nicht vorgenommen, obwohl sie längere Zeit in nam
haften psychiatrischen Kliniken weilte. Anscheinend ist man sich 
der Erfolglosigkeit jeder Therapie gewiß. Wo aber keine Therapie 
Erfolg verspricht, dort überläßt man solche Menschen ihrem eige
nen Schicksal in der Obhut der Betroffenen. Eine völlige Internie
rung ist bei diesen Fällen auf Grund der sonst ganz normalen Le
benshaltung kaum möglich. Außerdem ist man mehr als froh, wenn 
man von derartigen Fällen verschont bleibt.
Wo nun aber die offizielle Wissenschaft keine Hilfe zu bieten ver
mag, wird von der leidtragenden Person und den Betroffenen alles 
aufgesucht, was irgendwie noch Hilfe verspricht, angefangen von 
den abstrusesten eigenen Heilversuchen bis zu den Heilpraktikern, 
Wallfahrtsorten und schließlich auch jenen Seelenhirten, die als 

letzte Waffe unter Umständen den feierlichen Exorzismus anwen
den. Da aber auch hier wirkliche Erfolge für gewöhnlich ausblei
ben, und Bevölkerung und Presse auf Grund der Sonderheit des 
ganzen Phänomens zu sprechen beginnen, melden sich für ge
wöhnlich wiederum die Vertreter der Medizin, um den oft in 
größter Hilfsbereitschaft und unter Einsatz des eigenen Rufes ge
währten Dienst von Heilpraktikern und Seelsorgern lächerlich zu 
machen und juristisch zu verfolgen. Das alles ist im Fall dieser Frau 
im Gange; Hilfe gibt es bis jetzt keine.
Ich möchte diese Tatsache als typische Reaktion offizieller Wissen
schaftsmacht hervorheben, weil die Geschichte der genannten Fälle 
fast lückenlos zeigt, daß man bei gegebener Herausforderung nicht 
den Mut hat, die eigene Erfolglosigkeit zuzugeben, sondern lieber 
die Macht der eigenen Stellung verwendet, um den Mißerfolg der 
anderen zu kritisieren, denen man den hoffnungslosen Patienten 
stillschweigend zugespielt hat. So verhält es sich für gewöhnlich bei 
derartigen Fällen auf Seiten der zuständigen Wissenschaft.
Auf der anderen Seite stellt man hingegen in solchen Fällen nicht 
selten folgende Argumentation an: Wenn schon keine medizinische 
Ursache des gestörten Verhaltens zu finden ist und alle ärztliche 
und psychologische Kunst, ja auch das Bemühen von Heilprakti
kern u. dgl. keinen Erfolg zeitigt, so kann es sich ja nur um eine 
Besessenheit durch einen oder mehrere Teufel handeln, zumal ir
gendwelche organische Ursachen nicht gefunden werden können. 
Was nottut, ist also nichts anderes als eine Teufelsaustreibung. 
Wie kann man aber von Teufelsaustreibung sprechen, wo doch die 
Existenz des Teufels vielfach in Frage gestellt wird. Gibt es einen 
Teufel oder gibt es ihn nicht? Wer kann hier eine verbindlichere 
Antwort geben als die Wissenschaft?
Was kann nun die Wissenschaft zur Existenz oder Nicht-Existenz 
des Teufels sagen? Ganz einfach gar nichts, wird doch der Teufel 
als etwas verstanden, was nicht dem phänomenalen Bereich der 
Welt angehört. Das besagt, daß der Teufel als Teufel weder meß
bar noch erfahrbar ist, weil sein Wesen außerhalb der phänomena
len Welt steht. Da nun der Gegenstand der Wissenschaft die Welt 
der Phänomene ist, ist damit gleichzeitig auch gesagt, daß die Wis
senschaft nicht nur nichts über die Existenz des Teufels, sondern 
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folglich auch nichts über seine Nicht-Existenz sagen kann. Und 
zwar gilt das auch von der Theologie. Als Wissenschaft kann sie 
nämlich nur feststellen, ob die Offenbarung den Teufel als Existenz 
beinhaltet oder nicht. Sie kann aber nicht von sich aus sagen, ob 
es einen Teufel gibt oder nicht. Aus diesem Grunde ist es auch voll
kommen unwissenschaftlich, wenn etwa von Medizinern, Psycho
logen und Parapsychologen mit dem Argument gegen den Exor
zismus, also die Teufelsaustreibung, zu Felde gezogen wird, daß es 
sich bei den gegebenen Fällen um eine reine psychische Störung, 
etwa eine Hysterie oder eine Schizophrenie handle. Als Wissen- j 
schafter können sie lediglich sagen, daß es sich etwa um eine psy
chische Störung, nicht aber auch, daß es sich um^ing^esessenheit 
handelt. Dies nicht nur, weil sich die Frage einer teuflischen Beses
senheit ihrer Kompetenz grundsätzlich entzieht, sondern auch des
halb, weil das Vorhandensein einer psychischen Störung die Mög
lichkeit einer Besessenheit nicht ausschließt. Kann es sich doch bei 
Besessenheit nur um das Einwirken teuflischer Kräfte in den phä
nomenalen Raum handeln. Das phänomenale Resultat dieser Ein
wirkung muß und kann nur ein wahrnehmbares Phänomen sein, 
wie eine psychische Störung oder dergleichen, weil sonst die Ein
wirkung für den Menschen nicht erfahrbar und damit nicht exi
stent wäre. Im Fall der Besessenheit oder ganz allgemein des Ein
flusses des Teufels handelt es sich also nicht um die Frage des 
Phänomens, sondern um die, Frage der Verursachung. Was nun 
die Verursachung eines Phänomens betrifft, so kann das einzelne 
Phänomen das Endresultat einer Kette von Ursachen sein. Da aber 
eine teuflische Verursachung nur in ihrem phänomenalen Resultat 
und nicht in ihrem Ausgangspunkt für die Wissenschaft greifbar 
wird, ist jedweder Schluß auf eine Einwirkung des Teufels un

wissenschaftlich.
Wenn nun schon die Wissenschaft weder für noch gegen die Exi- 

> stenz des Teufels einen Beweis liefern kann, welche Kriterien er
lauben dann dem eifrigen Seelenhirten zum Exorzismus zu grei
fen, um den Teufel auszutreiben? Gibt es vielleicht irgendwelche 
Kennzeichen, die den Schluß auf eine teuflische Besessenheit zu
lassen? Vom Phänomen her gesehen gilt für den Priester dasselbe 
wie für die Wissenschaft: Es gibt vom Phänomen her keinen be

weiskräftigen Schluß auf die Existenz einer Besessenheit durch den 
Teufel.
Man mag hier ins Feld führen, daß die Unterscheidung geweihter 
von nichtgeweihten Gegenständen, das Sprechen fremder und nicht 
gelernter Sprachen, Aussagen über völlig unbekannte Begebenhei
ten aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, das Bewegen von 
Gegenständen ohne erkennbare Verursachung, das Lesen geheimer 
Gedanken usw. doch greifbare Zeichen wären. Gesetzt den Fall, 
daß sich derartige und ähnliche Phänomene als echt erwiesen, tra- ; 
gen sie solange nichts zur Klärung der Frage der Besessenheit durch 
den Teufel bei, als das Wesen ihrer Verursachung nicht geklärt ist, 
wobei wiederholt werden muß, daß eine Verursachung durch den 
Teufel in ihrem Ansatzpunkt außerhalb der wissenschaftlichen 
Reichweite liegt, ist doch der Teufel, wie schon gesagt, als ein We
sen außerhalb des phänomenalen Raumes gedacht. In diesem Zu
sammenhang ist es vielleicht auch angebracht, darauf aufmerksam 
zu machen, daß selbst die Erklärungsversuche genannter außer
gewöhnlicher Phänomene durch Telepathie, Präkognition, Para- 
gnosie usw. bis heute nicht mehr zu sagen vermögen, als daß es sich 
bei den genannten Phänomenen um sogenannte paranormale Phä
nomene handelt, also um Phänomene, deren eigentliche Verursa
chung noch völlig imbekannt ist. Trotzdem gebietet die wissen
schaftliche Klugheit, überall weltimmanente Ursachen anzuneh
men, bevor man zur Annahme außematürlicher Ursachen schreitet, 
da mit der Annahme außematürlicher Ursachen der Boden der 
Wissenschaft verlassen wird.
Ist nun von der Wissenschaft her der Exorzismus, die sogenannte 
Teufelsaustreibung, abzulehnen? Nein, denn sie kann ja keinen 
Beweis gegen eine Besessenheit erbringen. Nur dort könnte sie die 
Anwendung des Exorzismus ablehnen, wo eine derartige Anwen
dung eine Verschlechterung der konkreten Situation der betroffe
nen Person verursachte. Andererseits müßte sie aber eine derartige 
Praxis sogar begrüßen, sofern durch sie eine Besserung einträte.
Das besagt für den Exorzisten, daß er nur dort sein Gebet anwen
den soll, wo es zumindestens der betreffenden Person nicht scha
det, und solange es nicht schadet, ja vielmehr eine sichtliche Er
leichterung bringt. Ein unklug angewandter Exorzismus kann näm- 
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lieh eine psychisch gestörte Person in eine Rolle hineinzwängen, 
die den landläufigen Zügen des »Teufels« oder der »Besessenheit« 
gerecht wird. Da eine solche Rollenidentifikation bei derartigen 
Personen immer wieder festgestellt wird, muß bei der Anwendung 
des Exorzismus jedwede diesbezügliche Beeinflussung ausgeschal
tet werden. Wo das auf Grund bestimmter Erwartungen von Seiten 
der Umstehenden oder der betreffenden Person selbst nicht mög
lich ist, sollte der Exorzismus unter vollster Geheimhaltung für die 
betreffende Person und die Umstehenden vorgenommen werden. 

J Als Kriterium für die Rechtfertigung der Anwendung des Exorzis- 
‘ mus gibt es vom Phänomen her nur die feststellbare Besserung des

Betroffenen. Was schließlich die Frage der Unterscheidung der 
»Geister« betrifft, so geht das über die empirischen Wissenschaften 
hinaus, und selbst für die Theologie gibt es keinen anderen Weg 
als den Christus anzeigte, wo er sagte: »An ihren Früchten werdet 
ihr sie erkennen.« (M. 7,16).

Andreas Resch C.SS.R.

Einführung

VON 10 DÄMONEN BESESSEN (1939—1950)

Den vorliegenden Fall konnte ich, in der letzten Zeit, als Augenzeuge 
selbst verfolgen. Für die Beschreibung der vorhergehenden Ereig
nisse habe ich mich des Briefwechsels bedient, den der Pfarrer des 
Mädchens führte. Außerdem habe ich wiederholt die Angehörigen 
und andere Personen befragt, die die Patientin aus nächster Nähe 
beobachteten.
Während der Zeit, in der sich der Vorfall abspielte, dachte ich noch 
nicht, daß ich die Umstände beschreiben, und noch weniger, daß ich 
mich dem Studium dieses Gebietes widmen würde. Andernfalls hätte 
dieser interessante Fall Anlaß zu verschiedenen Experimenten geben 
können, während sich gewisse seltsame Gespräche und schreckliche 
Szenen möglicherweise auch für Tonbandaufnahmen und Photo
reportagen geeignet hätten.
Über diesen Fall ist bisher nichts veröffentlicht worden. Aus offen
sichtlichen Gründen bin ich gezwungen, die Namen einiger Leute und 
Orte zu verschweigen, da die Person, die im Mittelpunkt des Falles 
steht, noch am Leben ist, wie auch fast alle ihre Angehörigen.

/Ì & 

Ein geheimnisvolles Leiden

In einem Dorf in Mittel-Italien wohnte die Familie »Berardi«, eine 
wohlhabende Familie, die vom Ackerbau lebte, tiefgläubige Christen. 
Eine der Töchter, die wir hier Marcella nennen wollen, war gesund 
und lebensfreudig aufgewachsen.
Im Alter von 13 Jahren wurde sie zum ersten Male von einem ge
heimnisvollen Unwohlsein befallen, das sie im Laufe der folgenden 
10 Jahre nicht mehr verlassen sollte und das das arme Mädchen 
Tag und Nacht plagte und quälte. Sie verspürte einen mehr oder 
minder starken Schmerz im Magen und im rechten Arm. "
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Das Mädchen wurde wiederholt ärztlich untersucht und behandelt 
und auch in verschiedenen Krankenhäusern und Kliniken beobach
tet. Der Befund war stets der gleiche: Sie erwies sich als körperlich 
vollkommen gesund.
Seltsamerweise hatte das junge Mädchen im Elternhaus gewöhnlich 
eine Temperatur von 39 Grad Celsius. Außerhalb sank dagegen die 
Temperatur auf 36 oder gar 35 Grad.
In den letzten Jahren wurde für sie der Aufenthalt im Elternhaus 
unerträglich. Besonders in der Nacht geriet sie in Angstzustände, litt 
an Atembeschwerden, konnte kein Auge schließen, schrie. Der Ap
petit ließ unaufhaltsam nach, bis sie schließlich nur noch zwei Eigelb 
täglich zu sich nehmen konnte und sonst nichts.
Die Eltern, die etwas Ernstes befürchteten, beschlossen, das Mäd
chen in eine andere Umgebung zu bringen. Zwei Jahre lang lebte 
sie also in einer Stadt, die rund 15 Kilometer von ihrem Heimatdorf 
entfernt lag. An ihrem neuen Wohnsitz änderte sich die Lage. Das 
Mädchen aß und schlief ruhig — es blieben nur die ständigen Ma
genbeschwerden und die Schmerzen im rechten Arm. Als untrenn
bare Gefährtin leistete eine ältere Schwester ihr Gesellschaft.
Ab und zu, besonders an Feiertagen, kehrten die beiden Mädchen 
in ihren Familienkreis zurück. Jedoch sobald Marcella das Eltern
haus betrat, ging eine radikale Veränderung in ihr vor. Ihre Körper
temperatur stieg an, sie litt an Appetitlosigkeit, an einem inneren 
Erregungszustand, hatte Atembeschwerden und konnte nicht schla
fen. Man mußte sie also sobald als möglich wieder fortbringen.

Das Geheimnis wird enthüllt

Während ihres Aufenthaltes in der Stadt wandten sich die beiden 
Mädchen an die Schwestern eines Klosters. Diese erteilten ihnen den 
Rat, der später zur Lösung des Geheimnisses beitrug; und zwar 
sollte sich Marcella zum Wallfahrtsort S. Maria degli Angeli bege
ben und sich dort von einem bekannten Geistlichen exorzieren lassen. 
Marcella, die gewissen Praktiken abgeneigt war, wie im übrigen auch 
die ganze Familie, bemerkte dazu lächelnd: »Exorzismen — ach 

was! Als ich die ersten Beschwerden verspürte, da war ich doch erst 
ein kleines Ding von 13 Jahren und wer sollte mir damals schon 
etwas Böses antun, da ich gegen niemanden einen Groll hegte?« 
Aber die ältere Schwerster, die es nun schon müde war und die die 
Geduld verloren hatte, wollte die Angelegenheit nicht mehr auf die 
lange Bank schieben.
Der Geistliche war gern zu dieser guten Tat bereit und leitete die 
dabei üblichen Gebete ein. Marcella verhielt sich immer normal, 
sah ab und zu ihre Schwester an und murmelte lächelnd vor sich hin: 
»Auch diese Mönche glauben an Hexerei!« Plötzlich begann sie aber 
zu schreien und stürzte ohnmächtig zu Boden.
»Wer bist du?« fragte der Geistliche — und zum ersten Male ertönte 
aus den zarten Lippen des Mädchens eine düstere, furchterregende 
Baritonstimme. »Ich bin der Freund von dem, den du vor kurzem 
exorzisisiert hast!« Tatsächlich hatte der Geistliche zuvor einen ande
ren Besessenen ausgetrieben, doch konnte das Mädchen dies nicht j 
wissen. Der Urheber des geheimnisvollen Übels schien endlich ent
deckt und die Hoffnung auf eine Heilung wurde wieder wach. 
Nach dem Vorfall in S. Maria degli Angeli kehrten die beiden Mäd
chen wieder ins Elternhaus zurück. Die überraschten und erschrok- 
kenen Eltern wandten sich an ihren Pfarrer und baten ihn, mit dem 
Bischof über den Fall zu sprechen. Der Pfarrer weigerte sich anfangs, 
denn er wollte sich efst génauèr über die Vorkommnisse vergewis
sern und schrieb an den Geistlichen von S. Maria degli Angeli. Dieser 
erwiderte: »Die Beurteilung derartiger Fälle ist äußerst schwer, aber 
aus den Anzeichen ist meiner Meinung nach zu schließen, daß es 
S1ch um eine wahre Besessenheit handelt.«
per Pfarrer hatte nun eine weitere Bestätigung erhalten, daß die 
Möglichkeit eines teuflischen Einflusses bestehen könnte und faßte 
uach erneutem Drängen der Familie den Entschluß, den Fall dem 

ischof darzulegen und die Genehmigung für den Exorzismus zu 
erbitten.
»Ich bin ein alter Mann von 78 Jahren«, erklärte dieser, »und der
artige Fälle waren mir noch nie vorgekommen. Nun komme ich hier- 
er und finde alle vom Teufel besessen — ich habe schon dreimal 

^ne derartige Genehmigung erteilt.«
ku ermutigend war die Antwort nicht. Nach einer kurzen Pause 
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setzte der Pfarrer fort: »Wie soll ich mich nun verhalten?« »Sieh mal 
zu, was du tun kannst.«
Am gleichen Abend leitete der Pfarrer im engsten Kreise, nur im 
Beisein der Angehörigen des Mädchens, die Exorzismen ein, die er 
mit wahrer Hingabe mehrere Stunden täglich wiederholte.
An einem Nachmittag, als er bereits sicher war, daß der Teufel hier 
mitspielte, fragte er den Geist: »Im Namen Gottes, sag mir, was 
dieses Mädchen am Magen hat.«
»Lesen, lesen, lesen« — erfolgte die Antwort mit einem Hinweis auf 
das Buch der Exorzismen.
»Und dann?«
»Dann werden sich diese Haare auflösen, und so werden auch wir 
herauskommen.«
»Aber wieviel seid ihr denn da drinnen?«
»Zehn!«
»Seit wie langer Zeit ist dieses Mädchen erkrankt?«
»Seit 10 Jahren.«
»Was hat man ihr angetan?«
»Einen bösen Zauber, einen bösen Zauber!«
»Auf welche Weise?«
»Mit Wein und Haaren.«
»Nun gut, wenn sie schon seit 10 Jahren leidet, so ist es nunmehr 
an der Zeit, sie in Frieden zu lassen. Im Namen Gottes befehle ich 
dir, sofort herauszukommen«, fuhr der Pfarrer, noch sicherer ge
worden, fort.
»Gut, ich komme heraus, aber schicke mich in dieses Schwein ...«, 
dabei nannte er den Namen des Hexers; das war die erste Enthül
lung!
»Ich kann dich nicht in diese Person schicken, denn auch sie muß ich 
retten, kehre statt dessen in die Hölle zurück, von wo du her
kommst!«
Die Besessene stieß einen tiefen Seufzer aus und sagte, indem sie 
sich zurückwarf: »Nein, ich gehe nicht!«
»Aber so sag mir doch«, fuhr der Pfarrer fort, »selbst wenn ich dich 
in jene Person schicke, wo würdest du denn hingehen, wenn diese 
stirbt?«
»Das ist meine Angelegenheit, wo ich hingehe.«

»Aber warum zeigst du denn so großen Widerwillen, in die Hölle zu 
gehen, wenn du doch sicher die Hölle immer in dir trägst?«
»Das ist wohl wahr, aber hier leide ich weniger.«
»Wer hat dich denn entdeckt?«
»Ein elender Mönch aus Santa Maria...« erfolgte die Antwort vol
ler Wut (er biß sich dabei auf die Lippen).
»• •. degli Angeli«, beendete der Pfarrer den Satz.
»Wo hast du dich in diesen zehn Jahren verborgen gehalten?« 
»Bn rechten Arm«, mit anderen Worten dort, wo das Mädchen seit 
zehn Jahren Schmerzen verspürte.
»Im Namen Gottes, sag mir, wer diesem Mädchen Böses angetan 
hat.« ~ " - -■
»N. N. und N. N. (die Namen eines Mannes und einer Frau).«
»Wie Haben sie das gemacht?«
»Sie haben Blut aus ihren Venen entnommen, eine Kröte gemahlen 
und mit einem Haar des Mädchens daraus eine Mischung zuberei
tet.«
»Warum haben sie das getan?«
»Aus Haß gegen die Familie und namentlich auf Grund einer Ver
lobung.« ?
»Unter welchen Umständen?«
»Vor zehn Jahren (als das Mädchen also 13 Jahre alt war) ging sie 
nut Frau N. N. (hier nannte die Stimme den Namen der Frau) von 
Haus zu Haus (der Pfarrer erinnert sich, daß er damals die Familie 
»Berardi« zur Prozessionsleiterin für das Muttergottesfest gewählt 
batte). In einem der Häuser traten sie ein, ohne die Treppe hinauf
zugehen. Ein Mann bot Wein an. Als das Mädchen sah, wie voll das 
Glas war, bemerkte es: >Das ist viel zuviel für mich!< Der Mann 
jedoch erwiderte lächelnd: >Trink nur, trink — es wird dir gut tunk 

as Mädchen trank, merkte aber nicht, was in dem Glas war!« 
er Geistliche erklärt, er habe sie später über diese Einzelheit be

fragt (auch ich selbst habe es getan): das Mädchen erinnerte sich 
daran, daß es damals in dem Haus getrunken hatte, und daß der 
Mann in einer Hand einen Teller hielt mit einem Glas darauf, das 
er der Frau reichte, während er ihr ein Glas anbot, das er in der 
anderen Hand hielt; und daß er — während er einschenkte — zu 
seinen beiden Töchtern, die aus dem Fenster schauten, sagte: »Bringt 
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ganz schnell ein anderes Glas herunter, dieses hier hat im Keller 
gestanden und ist nicht ganz sauber!« Worauf Marcella nichtsah
nend ausrief: »Das macht doch nichts«, und aus dem Glas trank, das 
man ihr angeboten hatte.
»Spürte das Mädchen sofort etwas?« fragte der Pfarrer den Teufel 
weiter.
»Nein, erst sechs Tage später, als sie und die Mutter mit der Hacke 
auf dem Maisfeld arbeiteten, sagte sie: >Mutter, ich kann nicht 
mehr<, tat ein paar Schritte und sank neben einem Setzling nieder.« 
Die Mutter erinnerte sich genau an den Vorfall.
»Aber sag mir doch«, fuhr der Geistliche fort, »wie hat man dich 
denn hier hereingebracht?«
»In einem Haus hielt man nachts eine Sitzung. Ich wurde gerufen 
und hierher geschickt, was kann ich dafür? Warum willst du mich 
verjagen? Ich bin hier zu Hause.«

Verschiedene Phänomene

Es ist hier wohl kaum angebracht, die verschiedenen und vielfältigen 
psychischen Erscheinungen zu beschreiben, die offensichtlich einen 
heftigen Widerwillen gegen alles Heilige bezeugen; ich werde mich 
auf einige Episoden beschränken, die unerklärlich sind.
Während der Exorzismen legte der Pfarrer einmal dem Mädchen 
seine Stpla um den Hals und gleichzeitig eine Hand auf die Schulter; 
er hatte sofort das sonderbare Gefühl, als ob in seine Hand etwas 
eingedrungen wäre, das sich bewegte. Er erschrak darüber und zog 
seine Hand zurück.
Nur mit größter Mühe und nach wiederholten Befehlen gelang es, 
Marcella die Kommunion zu geben. Eines Morgens jedoch schien es 
ganz unmöglich. Der Pfarrer, dem es langsam leid war, seine Befehle 
zu wiederholen, sagte: »Warum läßt du Unhold sie die heilige 
Hostiß nicht empfangen?«
»Weil ich dabei leide«, vernahm er zur Antwort. »Aber es ist doch 
Marcella, die die Eucharistie empfängt, und nicht du!« 
»Das weiß ich«, kam die Stimme, »aber drinnen bin ich.«

Eines Tages gedachte der Geistliche, dem Mädchen die Eucharistie 
nicht zu reichen; nach einiger Zeit erkundigte sie sich mit ihrer nor
malen Stimme: »Geben Sie mir heute morgen nicht die Kommu
nion?«
»Nein«, erwiderte der Geistliche, worauf im Gesicht und in der 
Stimme des Mädchens eine plötzliche Veränderung vorging und sie 
mit teuflischer Genugtuung hinzufügte: »Danke, danke.« 
Als das Mädchen wieder normal wurde, sagte der Pfarrer: »Komm, 
ich wiü dir die heilige Eucharistie reichen.«
Die Besessene verfiel wieder in Krise und rief im Zustand wütender 
Erregung aus: »Der Schlag soll dich treffen! Ich hatte mich schon 
so diebisch gefreut und statt dessen ... Aber ich werde mich schon 
noch rächen.«
Am Abend konnte Marcella nicht essen; sobald sie Speise oder 

rank zum Mund führte, war sie wie gelähmt. Alle Versuche, wie 
eschwörungen und Besprengung mit Weihwasser, waren verge- 
ens. Der Pfarrer, der anwesend war, fragte:

»Warum läßt du sie nicht essen?«
»Und was hast du heute morgen getan?« erwiderte der böse Geist 
mit Genugtuung, » du hast mit mir ein doppeltes Spiel gespielt, und 
nun räche ich mich: heute Abend wird Marcella nicht essen.« Und 

aß auch tatsächlich nicht.
ährend der Exorzismen verlor das Mädchen seine natürliche An- 

*?Ut’ sPrach mit düsterer furchtbarer Stimme. Ihr Ausdruck verän- !
erte s*ch zuweilen dermaßen, daß man sie nicht ohne Schaudern I 

nnsehen konnte. Außerdem bewegte sie sich so heftig, daß mehrere i 
^ersonen sie nur mit Mühe halten konnten. '

0 der maßlosen Erregung und der übermenschlichen Anstren- 
f^S* d*e d*e Muskeln der Helfer einer harten Probe unterzogen, 
an e s*ch Marcella nach den Exorzismen besser, erleichtert. Jedoch 
G r en Tagen, an denen der böse Geist nicht mit den liturgischen 
S h eten wurde, erschien sie leidend und müde. 
und°n ^eÌm Betreten der Kirche zuckte das Mädchen zusammen 
daz SkC^te aUen Mitteln zu Ziehen. Man konnte sie nicht mehr 
s U rin®en; den Namen Gottes oder der Heiligen Jungfrau auszu- 
L¡echen. Wie bei einer Stotternden erstarb ihr das Wort auf den 
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Mehr als einmal wurde das Mädchen aufgefordert, am Altar des 
Allerheiligsten einen Strauß Blumen niederzulegen. Diese Geste 
führte sie stets mit großem Widerwillen aus. Erst nach wiederholten 
Befehlen entschloß sie sich dazu. Dann sah man, wie sich die Be
sessene tief gebeugt, keuchend und zitternd ganz langsam dem Altare 
näherte, indem sie sich dabei umdrehte und zu den Anwesenden 
sagte: »Nicht ich bin es, der die Blumen bringt, sondern Marcella«, 
worauf sie die Blumen auf den Altar schleuderte und an ihren Platz 

zurücklief.
Besonders schwer litt der Dämon in den Kirchen, die der Heiligen 
Jungfrau geweiht waren. Oftmals wurde die Patientin zu einem Ma- 
rienwallfahrtsort der Gegend gebracht; eines Morgens vollführte der 
Pfarrer die Exorzismen gerade in der Nähe des Muttergottesaltars. 
Die Besessene gab so laute Schreie von sich, daß alle Mönche er
schrocken herbeieilten; die Schreie hatten nichts Menschliches an 
sich, sondern schienen das Brüllen eines verwundeten wilden Tieres 
und auf dem verzerrten Gesicht erschienen die Anzeichen eines un

glaublichen Leidens.
Als sie wieder in ihren Normalzustand gebracht wurde, schien sie 
aus tiefem Schlaf zu erwachen. Sie sah sich um, dann trocknete sie 
sich die Tränen. Auf die Frage, ob sie leide, erwiderte sie: »Oh ja, 
sehr! Es scheint, als ob man mir etwas aus dem Magen reißt.« Ihre 
Angehörigen geleiteten sie heraus. Ihre Beine waren gelähmt und sie 
schleppten sie mit großer Mühe. Sobald sie draußen war, wurde sie 
wieder völlig normal, litt nicht mehr, sondern ging, lachte und scherz
te wie gewöhnlich. Eines Tages brachte man sie zum Wallfahrtsort 
der Hl. Rita in Cascia. Am Eingang wurde sie ohnmächtig und fiel 

. rücklings zu Boden. Es waren fünf kräftige Leute nötig, um sie auf
zuheben und in die Kirche zu tragen. Das ungeheure Gewicht dieses 
schmächtigen und zerbrechlichen Körpers erschien allen höchst ge
heimnisvoll. Die gleichen Phänomene wiederholten sich anschließend 

in der Pfarrkirche.
In mehreren Fällen legte sie eine außergewöhnliche Kraft an den 
Tag, indem sie sich von den zahlreichen Personen losriß, die ver

suchten, sie festzuhalten.
Während der Exorzismen befragte sie ein Geistlicher auf lateinisch; 
die Besessene korrigierte ihn und bemerkte lachend: »Lerne die 

Sprache besser!« Dieser Fall wiederholte sich mehrere Male. (Das 
Mädchen hatte die Schule nur bis zur dritten Volksschulklasse be
sucht und verfügte über keinerlei Kenntnisse der lateinischen Spra- ' 
ehe.)
Während der Exorzismen forderte der Pfarrer das Mädchen auf, 
Jesus in Gestalt der geweihten Hostie anzubeten und das Mädchen, 
wieder normal, verneigte sich lächelnd vor dem Altar.
»Und nun verehre du ihn, verfluchter Geist.« Die Besessene, bereits 
in Krise, wollte sich nicht mehr verneigen.
»Marcella, bete nochmals Jesus an!« Das Mädchen, wieder normal, 
tat es erneut.
»Marcella küsse das Kreuz, und ehre Jesus!« wiederholte zum drit
ten Mal der Pfarrer, indem er sich aber in Gedanken mit dieser Auf
forderung an den bösen Geist richtete.
»Bist du aber falsch!« kam die Antwort mit harter und verächtlicher 
Stimme; und die Besessene weigerte sich, der Aufforderung Folge 
zu leisten.
derartige Versuche wurden mehrmals wiederholt.
Oft wurde auf Entfernung exorzisiert, aber immer verspürte die Be
sessene die Wirkung und konnte den Ort, wo sich der Exorzist be- 
3°d, sowie weitere Einzelheiten erraten.
^Weilen wurden aber statt des Exorzismus Gebete oder irgendwel- 
c ® Kapitel aus der italienischen oder der lateinischen Literatur

esen (selbstverständlich ohne daß die Besessene es hören konnte); 
sie bemerkte es sofort. Befand sie sich in normalem Zustand, blieb 
p? ^verändert, andernfalls lächelte sie sarkastisch.

nies Morgens überquerte der Pfarrer ein Feld und pflückte dabei 
einige Feigen, da er noch nichts zu sich genommen hatte. Beim näch- 
n^k Exorzismus mußte er vernehmen: »Gestern hast du gestohlen, 
J? * Wabr?« »Nein«, entgegnete der Pfarrer. »Und die Feigen?« 
i er Wo denn?« »Auf dem Feld von N. N. (und nannte den Namen

Besitzers).«
lach War m^ten “n Gespräch. Marcella war völlig normal, sprach, 
de t? sc-erzte. Jemand versuchte mit einer Relique des Kreuzes in 
and and ^bemerkt ihre Schulter zu berühren. Die Besessene ver- 
he dfte S*Ch Mötzlich wie vom Blitz getroffen und wandte sich dro- 

an den Mann: »Der Schlag soll dich treffen, dich und deine 
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elende Mutter, die dich großgezogen hat, du fällts mir in den Rük- 
ken, aber ich haue dir den Schädel ein, dabei versetzte sie ihm einen 
heftigen Faustschlag ins Gesicht

1 Bei einer anderen Gelegenheit verabschiedete sich im Hause Mar- 
j celias ein Besuch mit den Worten: »Ich muß sofort aufbrechen, denn 
! eine Tante von mir ist schwer krank.« Darauf schrie die Besessene: 

»Sie ist schon tot und befindet sich im Fegefeuer.« Es war nicht 
schwer festzustellen, daß die Frau, zirka zehn Kilometer von dort, 
tatsächlich verschieden war.
Eines Tages erklärte das Mädchen »N. N. (der Hexer) ist von den 
Carabinieri vorgeladen worden (fünfzehn KSomefer entfernt), die 
ihn im Zusammenhang mit dem Fall Marcellas vernommen haben. 
Er hat aber alles geleugnet, sagt, er wisse von nichts und sei unschul
dig ...« (Der Hexer bestätigte später die Wahrheit dieser Aussage.) 
Während das Mädchen in einer Kirche der Stadt exorzisiert wurde, 
hörte man draußen ein Auto: »Da kommen zwei meiner Verräter«, 

schrie sie.
Es handelte sich um zwei Ärzte, einen Psychiater und den behan
delnden Arzt von Marcella. Die beiden traten ein und die Besessene 
wandte sich voller Ironie an den Arzt: »Herr Doktor, hatte dieses 
Mädchen ein Leberleiden? Hast du sie wegen Leberbeschwerden 

behandelt?«
Nachdem man ihr wieder in ihren Normalzustand verhelfen hatte, 
erkannte sie den Arzt wieder und grüßte ihn artig. Sie war im Begriff, 
auch den Psychiater zu begrüßen, veränderte sich aber plötzlich und 

{ redete ihn folgendermaßen an: »Sie sind ein Feind der Kirche, Sie 
¡ treiben jeden Tag Spiritismus und mißhandeln Ihre Frau!« (Sie hatte 

nicht unrecht.)

Der Fall wird öffentlich bekannt

Durch einen völlig unvorhergesehenen Zufall wurde das Ereignis 
Öffentlich bekannt. Der Pfarrer kam bereits seit längerer Zeit für die 
Exorzismen heimlich in Marcellas Haus und brachte ihr fast jeden 

Morgen die heilige Hostie.

Einmal mußte er dringend abreisen und hatte in einer Kapelle in 
der Nähe des Pfarrhauses alles für die Kommunion vorbereitet 
Am Morgen kam die Patientin von ihrer Schwester und einer Freun
din begleitet an. Anfangs war ihr Zustand normal, aber sobald sie 
die Kirche betrat, ging in ihr die gewohnte Veränderung vor. Ge
beugt und voller Furcht trat sie an die Brüstung. Ihr die Eucharistie 
zu reichen, war kein leichtes Unterfangen, sie hielt Zähne und Lip
pen fest zusammengepreßt. Als sie endlich die Hostie empfangen 
hatte, suchte sie sie loszuwerden, indem sie den Mund aufriß, aber 
auf das Verbot im Namen Gottes hin schluckte sie sie hinunter, in
dem sie sich unter Krämpfen wand. Trotz der Eile wollte der Pfarrer 
Sl® auch an diesem Morgen exorzisieren.
» e“** ne“>, tu es nicht«, flehte ihn die Besessene an.
* . ?rum richt? Ich will dich sogar in die Pfarrkirche vor das Aller- 
eiligste bringen.«

»Nein, nein«, fuhr die Besessene fort, »geh schon, geh, deine religiö
sen Pflichten erwarten dich.«

gingen hinaus. Sobald sie heraustrat, wurde Marcella wieder nor- 
sc^en aber der neuen Initiative abgeneigt.

as würden die Leute sagen, wenn sie etwas erfahren?« fragte sie.
,. dle Leute sagen, was sie wollen«, unterbrach sie die Schwester 

ert, »wir leiden nun schon seit zehn Jahren, haben schon so 
P*er gebracht, so werden wir auch dieses auf uns nehmen.« 

eigend begab sich die kleine Prozession zur Kirche über den 
uenleeren Platz. Nur die rhythmischen Hammerschläge eines 

^^edes waren zu hören.

aile . mgang geriet Marcella in eine ihrer gewohnten Krisen. Sobald 
ehe ein®e^reten waren, wurden die Portale geschlossen und das Mäd- 
sehn n°^e S*Ch setzen- ^er bloßen Berührung mit der Bank 
»Ach 6 S*e ZUr^c^’ wie von eiuem elektrischen Schlag getroffen.

Sagte sie, »bring mich von hier weg, bring mich fort, das ist 
Eöse V0Q N’ (sie nannte den Namen des Hexers), der mir 
kn» ! aag^an hat.« (Die Bank hatte keinerlei Aufschrift, und sie 
Sobald eS- sc^Wer^cb wissen.)
wjjjj d*e Exorzismen begannen, fing die Besessene an, sich zu 
in d en Und S° ^aUt ZU scbreien» daß zahlreiche Leute herbeieilten, 

Glauben, es wäre ein Unglück geschehen. Man mußte die 
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Türen öffnen und bald war die kleine Kirche voller Menschen, die 
erschrocken und bestürzt der furchterregenden Szene beiwohnten. 
Viele weinten, alle beteten.
Seitdem wurde der Fall öffentlich bekannt, und die Einwohner des 
Ortes standen der armen Marcella und ihren Angehörigen, Opfer 
der menschlichen Schlechtigkeit, liebevoll und hilfreich bei.
In Kürze wurde das Dorf zum Ziele vieler Neugieriger, Gläubige 
oder nicht, die aber alle das Mädchen sehen und die furchterregende 
Stimme Satans hören wollten. Seitdem fanden einige Exorzismen 
öffentlich statt.

Der erste öffentliche Exorzismus

Es war ein herrlicher sonniger Morgen. Die Kirche und der Platz 
waren buchstäblich gedrängt voll. Einige hundert Kommunionen 
wurden ausgeteilt, die die Anwesenden aus ganzem Herzen für Mar
cella aufopferten.
Das Mädchen hatte das Haus verlassen und begab sich eilig zur 
Kirche. Sie überquerte ruhig, heiter, lächelnd den Platz und tausend 
neugierige Blicke folgten ihr. Am Eingang zur Kirche ging mit ihr 
eine plötzliche Verwandlung vor. Wie von einer unsichtbaren Kraft 
zurückgestoßen, blieb sie stehen. Erst auf wiederholten Befehl des 
Geistlichen entschloß sie sich, tief gebückt und schwer atmend, die 
Kirche zu betreten.
Während der Gebete für den Exorzismus warf sich die Besessene 
so wütend hin und her, daß drei starke Männer sie nicht halten 
konnten. Plötzlich rief sie dem Geistlichen zu: »Einer der Anwesen
den sagt gerade, du hättest alles mit Marcella vereinbart, um die 
Leute zum Narren zu halten.«
»Wer ist das?«
»Der da, er verläßt gerade die Kirche«, und sie zeigte auf einen 
Mann.
Neben dem Altar stand ein Journalist und machte sich Notizen. Die 
Besessene wandte sich an ihn in drohendem Ton: »Gehen Sie hin
aus«, forderte sie ihn auf, »sie sind nicht bevollmächtigt, hier zu 
sein.«

»Aber warum denn«, unterbrach sie der Geistliche, »wenn ich be
rechtigt bin, die Exorzismen durchzuführen, so ist auch er wohl be
rechtigt, die Vorgänge zu verfolgen.«
»Ja, das ist wahr, aber im Moment denkt dieser Herr an . . . (der 
Journalist bestätigte es).«
»Sie haben einen Sohn, dem Sie eine gute bürgerliche, aber wenig 
religiöse Erziehung zuteil werden lassen«, fuhr sie fort, »doch einmal 
glauben Sie, dann glauben Sie wieder nicht und oft sprechen Sie mit 
Ihrer Frau von...«
JJer Mann wurde bleich und zitterte und zog es vor zu gehen. Beim 

erlassen der Kirche vertraute er einem Freund an: »Seit sechzehn 
* en gehe ich nicht mehr zur Beichte, aber morgen will ich das in 
rdnung bringen.«
ach über einer Stunde etwa rief der Dämon aus: »Der Journalist 

ganz verstört, als er ging, oh ich Ärmster! In diesem Augen- 
c erzählt er seiner Frau, was geschehen ist«, und mit der Hand 

d besessene auf die Stirn. Man konnte später feststellen,
diese Worte tatsächlich der Wahrheit entsprachen.

»I H Xorz^smen gingen weiter. Von neuem unterbrach der Dämon: 
(mit er ^rc^e lst einer> der seit zehn Jahren nicht mehr mitmacht... 
ist einem Finger wies die Besessene auf den Tabernakel), die Frau 
a«/eStOr^en’ e“le Tochter lebt in ..., ein Sohn ist verlobt und eine 
ÄTochteristzuHauseÄ

nnd h tre®ende war tatsächlich anwesend, zitterte vor Schrecken 
näok atte e*ne Zeidang psychisch an den Folgen zu tragen; am 
Dan^ten ^am er wfeder beten.
Pe^0 ^etrat auch der mutmaßliche Hexer die Kirche (nur wenige 
auf °nen Wu^ten»um wen es sich handelte). Da sprang die Besessene 
nur Wa^rend sie sich rasend hin und herwarf, so daß man sie 
¡st e^lt ^Jühe festhalten konnte, schrie sie: »In diesem Augenblick 

chen- Sünder eingetreten.« Sie wandte sich an den Geistli- 
»Zu ‘h* ntweder schickst du mich zu ihm oder du jagst ihn fort.« 
Sehen Xann *ch dich nicht schicken, denn er muß sein Unrecht ein-

umschlungen, er ist gefesselt«, schrie der Dämon. 
»AclT eUte mor®en ^at er die Eucharistie empfangen.«

*Wie gutgläubig du doch bist! Das war nur, um sich zu zeigen.« 
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Man sah, wie der Hexer, groß, mager, verloren in der Menge, 
schweißgebadet, das Gesicht sichtlich verzerrt, den Blick zum Bild 
der Muttergottes wandte und ein Gebet flüsterte. Da murmelte der 
Dämon: »Er bereut.«
Es schlug Mittag. Die Anwesenden beteten stehend den »Engel des 
Herrn«, und die Besessene brüllte wie ein wildes Tier und warf sich 
wütend hin und her; der Geistliche zeigte ihr ein Bildnis der Mutter
gottes, exorzisierte den bösen Geist und befahl ihm herauszukom
men.
Alle hatten das Gefühl, das Mädchen müsse jeden Augenblick durch 
das Einschreiten der Heiligen Jungfrau befreit werden. Mit Inbrunst 
wurde der Rosenkranz angestimmt. Die Besessene raste weiter und 
es war, als müsse sie etwas ausspeien; plötzlich schrie sie: »Ein Geist 
ist herausgekommen.« Gleichzeitig vernahmen alle einen unangeneh
men Geruch.
Die Anwesenden setzten das Gebet mit noch größerer Hingabe fort. 
In der Menge hörte man flehende Stimmen: »Heilige Jungfrau, be
freie sie, gewähre diese Gnade!«
Bald darauf schrie die Besessene erneut: »Ein zweiter Geist ist her
ausgekommen!« — Und dann ein dritter, ein vierter ... bis zum 
neunten.
Da schrie die Besessene: »Neun Geister sind herausgekommen — 
aber ich bin stark und mächtig; ich werde nicht herauskommen.« 
»Im Namen Gottes«, unterbrach der Geistliche, »heraus mußt du — 
ich selbst werde dich verjagen.«
»Nein, von dir werde ich mich nicht verjagen lassen, diese Befrie
digung sollst du nicht haben. Darauf wärst du stolz — nicht wahr — 
sagen zu können, daß du so einen mächtigen Geist wie mich verjagt 
hast! Weder du wirst mich verjagen, noch sonst irgendjemand. Ich 
bin groß. Nur Rom, Rom allein wird mich verjagen!« Mit dem Zei
gefinger wies die Besessene auf Himmel und Erde, als Andeutung 
auf den Stellvertreter Christi.
»Aber wer ist denn der Papst?« fragte der Geistliche.
»Er ist ein Mann, der die Welt erschüttert, der die Erde beben läßt.« 
Ein Mönch unterbrach: »Der Papst tut Buße.«
»Ich weiß es — und für dieses Mädchen wird er noch mehr tun. Beim 
ersten und beim zweiten Mal wird er mich nicht verjagen, erst beim 

dritten Mal wird es ihm gelingen. Er wird es sein, der mich in die 
Hölle schickt, er und kein anderer!«

_ Pallante

Her Priester hatte den Geist mehrmals beschworen, seinen Namen 
Zu nennen, aber stets hatte sich dieser geweigert. An einem Nach- 
®üttag fragte der Exorzist während der üblichen Gebete in der über
eilten Kirche: »Sag mir, wer du bist!«

Schrecken der Anwesenden ertönte ein Schrei: »Ich bin N. N.« 
und er nannte den Namen eines im Dorfe wohlbekannten Man

nes, der einige Jahre früher einem Mord zum Opfer gefallen war (ich 
^erde ihn Pallante nennen).

och am gleichen Abend, zu später Stunde, fragte der Pfarrer, als er 
yn privaten Kreise im Hause Berardi exorzisierte: »Sag einmal, 
kennst du mich?«
Per Geist entgegnete: »Du hast mich zum Friedhof gebracht; in 
lener Nacht hast du für mich und meine Familie gebetet. Aber da 
^aren deine Gebete bereits nutzlos, ich war verdammt. Aber es gab 

ute* die ließen sich nicht einmal dazu herab, sich meinem Grab 
^nähern.«
Bei eUler an<^eren Gelegenheit sagte Pallante zum Geistlichen: 
?. e*10 man mich nicht so früh getötet hätte, hättest du mich viel- 
^lC 1 bekehrt! Ich bitte dich, laß das Kreuz fortbringen, das am 
bet°rt .au^®este^t kt Und wenn du dort vorbeikommst, laß die Ge- 
End SeU1, dU sPr*cbst, du bereitest mir Qualen. Ich habe dieses 
b e genommen, weil ich von Kind auf eine schlechte Erziehung 

ommen habe. Bete für meine Schwester (die Hexerin), damit sie 
ehe 1 an t^esen ^rt der Qualen kommt. Sicher sollte ich dieses Mäd- 
Uur Ver^assen’ denn meine Angehörigen haben von ihrer Familie 
ve1 ^Utes eriahren: voriges Jahr kam meine Frau hierher, um Oli-

^^^esen« (all dies entsprach der Wahrheit).
• * fessene fuhr fort: »Meine arme Tochter, wenn sie erfährt, daß 

es bin, wird sie sich ins Meer stürzen. Heute nacht wachte sie auf, 
mein Bild, küßte mich weinend und sagte zu mir: >Vater, Va
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ter, wenn du es bist, komm heraus aus diesem Mädchen, denn hier 
verhöhnen mich alle.<«
»Ja, ich sollte das Mädchen verlassen«, wiederholte die Besessene 
und bewegte leicht das Haupt.
»Wenn du uns also gekannt hast«, unterbrach der Exorzist, »wenn 
wir so oft beisammen gewesen sind, warum tust du uns nicht etwas 
Gutes? Laß dieses Mädchen in Frieden.«
»Meinerseits wäre ich wohl bereit, dir Gutes zu tun, aber ich kann 
nicht«, und hier verlor der Geist für einen Augenblick seine gewohn
te Härte und fuhr mit beschwichtigter und sanfter Stimme fort: 
»Denk daran: eine verdammte Seele sein heißt Teufel sein und 
Teufel sein heißt zum Bösen führen!«
An einem anderen Tag sprach der Geist in der Kirche, die wie ge
wohnt voller Menschen war: »Ich bin Pallante. Alle habt ihr mich 
gekannt. Ich habe geflucht, andere Leute verleumdet und bin un
ehrlich gewesen. Ich bitte alle, alle um Vergebung.« Bei diesen Wor
ten sank die Besessene vor den Anwesenden in die Knie, verbarg das 
Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen wie ein Kind.
Der Exorzist wandte sich an die Besessene mit verschiedenen Fra
gen. »Genug, genug«, unterbrach sie ihn weinend, »beschäme mich 
nicht weiter hier vor allen.«
»Leidet man in der Hölle?« fragte der Exorzist. »Gibt es dort 
Feuer?«
Die Besessene sprang zurück, gab einen tiefen Seufzer von sich und 
sprach: »Denke dir, ein einziger Tropfen dieses Feuers würde genü
gen, um fünftausend Personen in Asche zu verwandeln!«
»Aber ist Gott, der dich verdammt hat, ungerecht?«
»Nein, er ist gerecht.«
»Was tut das Gebet der Seelen im Fegefeuer?«
»Es macht sie klar und rein wie Kristall.«
»Ist das Paradies schön?«
Da blickte die Besessene um sich, als suche sie krampfhaft nach ei
nem verlorenen Schatz und gab eine herrliche Beschreibung des 
Paradtesgs, indem sie es mit einem verzauberten Schloß voller Licht 
und Sonne verglich. Dann schrie sie: »Aber ich bin ja nicht hier, um 
zu bekehren.«
Die Besessene duldete es nicht, daß andere Personen außer dem 

Exorzisten Fragen an sie stellten und ebensowenig, daß der Exorzist 
sie über belanglose oder abschweifende Dinge befragte.
Ei diesen Fällen entgegnete sie mit drohendem und verächtlichem 
Gebaren: »Du bist nicht befugt.« Oder: »Du bist nicht bevollmäch
tigt, diese Frage zu stellen.«
Eines Abends fragte sie ein Herr während der üblichen Gebete: »Wer 
Ein ich?«
»Hu bist nicht bevollmächtigt«, erhielt er zur Antwort.
Der Exorzist forderte sie alsdann auf zu erwidern.
»Wer bin ich?« fragte der Mann erneut.
»Sie sind ein Schriftsteller.«
»Das ist nicht wahr.«
»Doch, Sie sind ein Schriftsteller.« (Es entsprach der Wahrheit.) 
»Wieso bist du verdammt?« fuhr der Mann fort.
»Ich bm als Todsünder.gestorben.«
»Weswegen?«
»Einer Frau wegen.«
»Aber wie war das«, unterbrach der Exorzist die Besessene, »als 
man dich tötete, schriest du: »Heilige Jungfrau, Heilige Muttergot- 
^s'< Hatte die Muttergottes nicht Mitleid mit dir?«

as Gesicht der Besessenen nahm einen Ausdruck großen Ernstes 
gemischt mit einer gewissen Gleichgültigkeit an und antwortete: »Sie 
sah mich etwa so an...«

zwischen war ein Pater angekommen. Unbemerkt blieb er hinter 
Besessenen stehen und murmelte einige Beschwörungen vor sich 

• Die Besessene warf plötzlich mit einem Ausdruck der Ungeduld 
®1Qe Hand zurück und schrie: »Schweig, du gemeiner Verbrecher, 
du bist nicht berechtigt.«

mes Tages sagte der Teufel zum Pfarrer: »Ich hasse dich. Oh, 
omite ich dich mit Füßen treten! Aber ich kann es nicht. Ich warne 
c aber, jenes Haus (Marcellas Haus) in der Nacht zu verlassen.« 

» Warum nicht?«
>>Es wartet auf dich Bumm, Bumm!«
>;t jU, *st e*n Lügner! Ich habe keine Angst, der Herr ist mit mir.«

u doch wirst du eines Nachts dortbleiben und das wird deine 
Rettung sein!«

as War e®e Prophezeiung. An einem Sonntagabend kam der Pfar
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rer in das Haus von Marcella. Es war bereits spät in der Nacht, als 
er in dem kleinen Wohnzimmer in Gegenwart einiger Personen die 
Exorzismen begann.
Sofort stand die Besessene voller Wut auf, schlug die Faust mit 
Wucht auf den Tisch und schrie: »Heute abend habe ich keine 
Angst, wir sind zu zweit: ich und Luzifer.«
Das Mädchen war ein furchterregender Ànblick — blutunterlaufene 
hervorstechende Backenknochen, verkrampfte Gesichtsmuskeln, der 
Mund verzerrt, durchdringender Blick. Die Anwesenden zitterten 
vor Furcht und auch der Exorzist verlor für einen Augenblick die 
Fassung, hatte nicht die Kraft fortzufahren, kniete nieder und mur
melte ein Gebet. Dann richtete er sich wieder auf, wandte sich ent
schlossen an die Besessene und sprach: »Nun ist die Reihe an uns 
beiden, ich habe keine Angst.«
»Was hast du nun?« schrie die Besessene wütend.
»Nichts, gar nichts.«
Inzwischen waren einige Personen eingetreten; auf einmal sagte der 
Geist: »Ich will jetzt ein wenig von meinem Tode sprechen.« Und 
indem sich die Besessene an einen der Anwesenden wandte (den 
Herrn N. N.), sagte sie: »Erinnerst du dich? Fünf Minuten bevor 
man mich tötete, sprachen wir miteinander. Und du, N. N. (dabei 
wandte sie sich an einen anderen Herrn) — als du den Gewehr
schuß hörtest, bist du auf und davon! Zu einem Dritten sagte sie: 
»Erinnerst du dich, wie ich dich vor achtzehn Jahren verleumdet 
hatte? Du bist unschuldig gewesen, ich bitte dich um Vergebung.« 
Dies entsprach alles der Wahrheit, aber das Mädchen konnte nichts 
davon wissen.
Es war gegen Mitternacht. Auf der Straße und um Marcellas Haus 
herum vernahm man noch immer Leute, die kamen und gingen, um 
zu hören, was die Besessene mit lauter Stimme sagte. Der Geistliche 
beschloß ins Pfarrhaus zurückzukehren, aber die Angehörigen Mar
cellas bestanden beharrlicher als sonst darauf, er solle dableiben, 
nicht zuletzt, weil sich keiner der Anwesenden traute, ihn so spät zu 
begleiten. Widerwillig schickte er sich darein, im Hause Marcellas 
zu übernachten, und da erinnerte er sich daran, was ihm der Geist 
gesagt hatte: »Und doch wirst du eines Nachts im Hause bleiben 
und das wird deine Rettung sein!«

Es war gegen drei Uhr, als der Geistliche die Stimme Marcellas ver
nahm, die ihn dringend rief. Er eilte an Marcellas Bett. Das Mädchen 
gab kein Lebenszeichen von sich. Der Pfarrer ergriff sein Gebet
buch und begann mit dem Exorzismus. Der Geist sprach fast sofort 
Zu ihm: »Um eine Minute hast du dich gerettet . . . glücklicher
weise bist du hiergeblieben, sonst hätte man dich getötet.« 
»Aber wer denn?«
»N. N. und N. N.« (Die Besessene sagte die Namen.)
»Wo sind sie?«
»Sie warten an der Ecke auf dich.«
»Was haben sie bei sich?«
»Ein Gewehr.« (Es konnte anschließend festgestellt werden, daß dies 
den Tatsachen entsprach.)

anu schrie die Besessene: »In diesem Augenblick streuen N. N. 
u°d N. N. (die Hexer) Pulver um das Haus, um Marcella zu töten 
jC11Üy?^®Lböser; Zauber). Schießt, schießt.«
u die Nachtstille hinein erklang aus einem Fenster ein Gewehr

schuß. »sie sind voller Schrecken geflohen!« bemerkte der Geist.

Am Wallfahrtsort San Vicinio

eit mehreren Monaten wurde Marcella fast täglich den Exorzismen 
rzogen, entweder zu Hause oder in der Pfarrkirche oder aber, 

x?S Steuer geschah, in einem naheliegenden Wallfahrtsort, der der 
j^.uttergQttes geweiht war.

ten des Mädchens wußten nicht mehr, was sie tun soll-
Orte 16 ^atten dem Mädchen auch Pilgerfahrten an verschiedene 

unternommen, aber alles schien vergebens.
fach ^atte zwar R°m erwähnt, es war aber keineswegs ein- 
de Unterfangen in die Tat umzusetzen. Andererseits hatte 
We eu*el schon mehrmals versprochen, das Mädchen zu verlassen, 
Re* 1,1311 ^estùnmte Gegenstände vernichtete, oder irgendwelche 
|je IS?n uutemehmen würde. Aber die Familie des Mädchens, die 
te reih Ver®e^>ens Matratzen, Wäsche, öl und anderes weggeben hat- 
’80 en^te den Versprechungen des Teufels keinen Glauben mehr 
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und war auch nicht mehr in der Lage, weitere Ausgaben auf sich zu 
nehmen.
Eine Person, die der Familie Marcellas sehr nahestand und nicht 
weit von Marcellas Haus wohnte, erzählte den Angehörigen des 
Mädchens über den Wallfahrtsort von San Vicinio in Sarsina in der 
Provinz Forlì; dorthin bringt man nahezu täglich auch aus den ent
legensten Ortschaften Personen mit den seltsamsten Erkrankungen 
und auch sogenannte Besessene. Sie werden dort mit einem eisernen 
Halsband gesegnet, mit dem der Heilige Buße getan hatte und das 
besondere wundertätige Eigenschaften für derartige Fälle besitzt.
Im August 1949 fuhren Marcella und ihre Familie dorthin, nachdem 
meine Angehörigen, die in einer Pfarrei nicht weit von Sarsina wohn
ten, sich bereiterklärt hatten, Marcella, ihren Bruder und ihre ältere 
Schwester aufzunehmen.
Die drei verbrachten ungefähr zwei Wochen in der Romagna. In 
dieser kurzen Zeitspanne wurde die Besessene mehrmals nach Sar
sina gebracht, um den Segen des Schutzheiligen entgegenzunehmen 
und sich den Exorzismen zu unterziehen, die vom örtlichen Bischof 
genehmigt worden waren.
Ich unterlasse es hier, die gewohnten Vorgänge zu wiederholen, die 
plötzlichen Veränderungen des Gesichtes und der Stimme, die uner
warteten Anfälle von Erregung und die mehr oder minder heftigen 
Reaktionen, zu denen jegliches Unterfangen religiösen Charakters 
Anlaß gab, ganz besonders der Exorzismus und der Segen mit der 
Reliquie des Heiligen Vizinius. Ich werde nur einige besonders be
merkenswerte Reaktionen und Vorfälle erwähnen, die ich selbst 
miterlebte.
Es war gerade am Tag der Ankunft — sie waren spät am Vormittag 
eingetroffen —, und man begab sich gemeinsam mit dem Pfarrer 
mit dem Wagen nach Sarsina.
Nach einem knappen Kilometer Fahrt, während der Geistliche von 
dem Einsturz einer Brücke erzählte, die im Bau begriffen war — das 
Unglück, bei dem rund zwanzig Personen den Tod fanden, hatte 
sich im vergangenen Jahre ereignet — und die Wageninsassen den 
Blick nach links wandten, wo am Schauplatz des Unglücks die 
Trümmer noch gut sichtbar dalagen, drehte sich Marcella, in deren 
Gesicht bereits eine Veränderung vorgegangen war, plötzlich nach 

rechts, wobei sie wiederholt als Zeichen des Hohns mit den Händen 
eine vulgäre, unheilsbeschwörende Geste ausführte und mit spötti
schem Ausdruck Flüche aussprach. Diese Gesten waren einem Mut
tergottesbildnis zugedacht, das für sie völlig verborgen war, da es 
hinter ihrem Rücken nach einer Rechtskurve stand.

Abend des gleichen Tages hielten sich alle gemeinsam mit ver
schiedenen anderen Personen im Pfarrhaus auf. Nach einer Weile, 
es War gegen zehn Uhr, sagte der Pfarrer: »Es ist Zeit, schlafen zu 
gehen.« In Marcella, die bis dahin mit großer Heiterkeit an der allge
meinen Unterhaltung teilgenommen hatte, ging (zum Erstaunen der 

wesenden, die übrigens nichts ahnten) eine Veränderung vor, sie 
m Krise und stieß wiederholt mit Baritonstimme ihr bevorzugtes 

ort aus: »Nein!... Nein!...« Die Aufforderung des Pfarrers be
utete nämlich wie üblich: »Jetzt ist es genug, wir gehen in die 
irche und anschließend geht es nach Hause.« Marcella wußte das 

allerdings nicht!
War nicht einfach, sie zu zwingen, die Kirche zu betreten. Kaum 
e sie die ersten drei Stufen der Innentreppe hinter sich, blieb sie 

^kartig stehen, bäumte sich auf und stellte sich auf die große Zehe 
fechten Fußes, streckte das linke Bein nach hinten und die Arme 

.C V°rne’ wobei sie mit den Händen Hörner in Richtung des Kir- 
^nemganges machte. Ein Herr versuchte sie zu schieben, es gelang 
brin a^er niCht’ s^e aus dieser scheinbar so unsicheren Haltung zu 
jq ?en’,er erschrak darüber und ging davon.
j^C wiederholten Befehlen des Pfarrers im Namen Gottes betrat 
näJCe a schließlich die Kirche selbstsicher und unbefangen und 
eher116 S*Ch‘ 0^w°hl sie nie zuvor in dieser Kirche gewesen war, si- 

Schrittes und mit unverschämtem Gehabe dem Muttergottes- 
r» riß Blumen aus den Vasen und machte Gesten und Gri- 

zahlSen ^er Verachtung in Richtung der Muttergottesstatue. Nach 
lass eichen Aufforderungen gelang es dem Geistlichen, sie zu veran- 
• n> Blumen’ die auf dem Boden verstreut herumlagen, wieder 
er t 6 * asen zu stecken und sie mit großer Mühe Wort für Wort den 
ste n Te^ de® »Ave Maria« wiederholen zu lassen, was sie mit dü- 

rer und nervöser Stimme tat. Beim zweiten Teil gab der Pfarrer 
’aa auch er der langen und vergeblichen Versuche müde ge- 

w°rden war.
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Es ist hervorzuheben, daß Marcella alles mit geschlossenen Augen 
tat Dies war ihre gewohnte Haltung, wenn sie in Krise fiel. Das be
einträchtigte aber in keiner Weise ihre Sicherheit beim Gehen und 
beim Handeln. Nur zwei oder drei Mal hatte ich Gelegenheit, sie mit 
offenen Augen zu sehen, wenn sie sich im Zustand der Erregung 
befand.
Und hier ein weiterer Vorfall, der gleich dem vorhergehenden be
weist, daß Marcella die Gedanken der Anwesenden lesen konnte. 
Dies geschah in Sarsina, in der kleinen Kapelle des Bischofpalastes; 
der Bischof selbst nahm dieJExorzismen vor.
DaszMädchen warf sich wütend hin und her. Da sagte einer der An
wesenden, der Domherr Alessi zu ihr: »Calma, calma! (Ruhig)« 
Worauf die Besessene entgegnete: »Calmo, calmo (ruhig) als männ
liches Adjektiv mußt du sagen, denn ich bin ein Mann.« Don Alessi 
antwortete: »Aber ich meinte doch >la calma< (die Ruhe) als Haupt
wort.« »Nein«, versetzte Marcella, »du meintest >calma< (ruhig) als 
weibliches Adjektiv.« Don Alessi bestätigte uns, dies sei tatsächlich 
richtig.
Bei einer anderen Gelegenheit stellten sich während der Exorzismen 
in der Kapelle des Bischofspalastes zwei kräftige junge Männer hin
ter dem Mädchen auf und faßten es bei den Schultern. Auch ein 
Geistlicher kam ihnen zu Hilfe, der die Besessene von hinten am 
Arm nahm. Daraufhin wandte sich die Besessene wütend um und 
sagte: »Rühre mich nicht an!« Als der Bischof sie nach dem Grund 
dafür fragte, erklärte sie: »Weil die Hände des Geistlichen geweiht 
sind und mich furchtbar brennen.«
Eines Abends entschied der Bischof, am nächsten Tage die Exorzis
men ununterbrochen fortzuführen, um zu versuchen, den bösen 
Geist zu Vernichten. An jenem Morgen bereitete man in der Kirche 
für Marcella ein besonders reichliches Frühstück, eine große Tasse 
Milch mit Schokolade und Keksen. Ganz außer sich weigerte sie sich 
zu essen, und es gelang auf keine Weise sie dazu zu überreden. Der 
Pfarrer mußte eingreifen und es ihr im Namen Gottes gebieten. Und 
da begann das Mädchen plötzlich fieberhaft zu löffeln und in weni
gen Augenblicken hatte sie alles aufgegessen. Es ist schwer, gewisse 
Szenen zu beschreiben, man muß sie gesehen haben. Es ist unbe
greiflich, wie sie eine derartige Menge auf diese Weise hinunter

schlucken konnte, ohne dabei auch nur einen Tropfen der Flüssig
keit auf das Tischtuch oder auf ihre Kleider fallen zu lassen! 
Wahrend der Exorzismen wurde außer Italienisch und Latein auch 

ranzösisch gesprochen, und Marcella antwortete immer in der je
weiligen Sprache, wobei sie auch eventuelle Fehler der anderen be
richtigte.
Der Pfarrer erzählte mir, daß er am Ostermontag jenes Jahres (1949) 

en Besuch eines lieben Freundes erhielt, über den er sich ausgespro- 
cn freute. Der Freund war eigens aus Turin zu diesem Treffen 

e Kommen. In religiöser Hinsicht war er seit Jahren schon abgefal- 
en die Rückkehr war herrlich und rührend. An diesen Um- 

der niemandem anvertraut worden war, erinnerte ihn Marcel- 
a während einer ihrer häufigen Krisen und indem sie davon sprach, 

ßeriet sie in eine derartige Wut, daß sie ihm einen heftigen Faust- 
g versetzte, dem er glücklicherweise ausweichen konnte.
Tages, nach einem Vormittag ununterbrochener Exorzismen in 

er rS1^a’ besprach sich der Pfarrer mit dem Exorzisten des Domes; 
b Würde Marcella in die fünf Kilometer entfernte Pfarrei zurück- 
^ruigen. Genau um 16.15 Uhr würde der Exorzist im Dom in der

P. Von San Vicini© die Exorzismen durchführen, ohne es ir- 
tu 11 Jemanü wissen zu lassen. Der Pfarrer sollte hingegen die even- 
de a*1 Rationen des Mädchens kontrollieren. Bevor sie voneinan- 
Na Fi nahmen, verglichen sie beide die genaue Uhrzeit,
ster Mittagessen zogen sich Marcella und ihre ältere Schwe- 
ßef ZUrück» um sich etwas auszuruhen. Der Geistliche hatte sie auf-

* ert, sich für 16 Uhr bereitzuhalten, um nach Sarsina zurück-
,e en- Es war bereits 16.05 Uhr und sie hatten das Zimmer noch 

antw Ver^assen* Da klopfte der Pfarrer an die Tür. »Wir kommen«, 
lieh Ortete Marcellas ältere Schwester. Um 16.12 klopfte der Geist- 
fiie S ?fneut an Un¿ rief die Mädchen. »Kommen Sie herein«, bat 
auf ÙWester> >>UQd helfen Sie mir. Marcella hat sich vor dem Spiegel 
lich^68^^’ scbneidet Fratzen und will nicht kommen.« Der Geist- 
Zuf itFat e^’ ^te Marcella am Arm und forderte sie auf, ihm 
-pr ®erL Sie tat es widerwillig und Grimassen schneidend. Auf dem 
gend ^eUa^SatZ Waff s*e s*ck Pilzlich zu Boden und mit furchterre- 
Vq^61?1 Abaren schrie sie wütend: »Nein!« Es war genau 16.15 Uhr! 

einem jungen Mann unterstützt, gelang es dem Geistlichen mit 
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Mühe, das Mädchen in den Gemeindesaal zu bringen. Er forderte 
sie auf, sich zu setzen und fragte sie im Namen Gottes, was denn ge
schehe. Das Mädchen legte die Hände zusammen, um ein offenes 
Buch zu versinnbildlichen, wandte sich in Richtung von Sarsina und 
sagte, dort lese ein Geistlicher die Exorzismen. Mit verächtlicher 
Stimme begann sie nachzuäffen: »Ci, ci, ci...« Es gelang auf keine 
Weise, sie wieder normal werden zu lassen. Nach einem Viertel
stündchen beruhigte sie sich von selbst.
Am selben Abend, kurz vor 18 Uhr, waren sie in Sarsina, und der 
Pfarrer ging zu dem Exorzisten, um ihn zu fragen, wieso Marcella 
ab 16 Uhr schon angefangen hatte, sich rasend zu gebärden, da sie 
sich doch verabredet hatten, daß die Exorzismen auf Entfernung 
genau um 16.15 Uhr beginnen sollten. »Siehst du«, antwortete dieser, 
»um zur festgelegten Stunde pünktlich zu sein, habe ich mich Punkt 
vier Uhr in die Kapelle von San Vicinio begeben, und während ich 
darauf wartete, um 16.15 Uhr die Exorzismen zu beginnen, habe ich 
angefangen, zum Heiligen Vizinius für das Mädchen zu beten.«
Der Versuch wurde auch unter verschiedenen anderen Bedingungen 
wiederholt. Einmal wußte in dem Saal, in dem Marcella sich aufhielt, 
keiner der Anwesenden (insgesamt rund zwanzig Personen), daß um 
eine gewisse Uhrzeit ein Geistlicher in einigen Kilometern Entfer
nung vom Bischof beauftragt worden war, eine halbe Stunde lang 
die Exorzismen zu beten. Auch bei dieser Gelegenheit war sie es, 
die nach wiederholten Versuchen, sie wieder normal werden zu 
lassen, mit Gesten darauf hinwies, in welcher Richtung sich der Ort 
befand, wo der Geistliche die Exorzismen las.

Rom und die Befreiung

Aus Sarsina mußte Marcella leider ungeheilt in ihr Dorf zurück
kehren, obschon die wiederholten Exorzismen und der Segen von 
San Vicinio die Kräfte des bösen Geistes zusätzlich geschwächt und 
die Frist für die Befreiung gekürzt hatten.
Da ich im November nach Rom zurückkehren mußte, um mein 
Universitätsstudium fortzusetzen, bat man mich inständig, eine Un

ger^1?^• ^arce^a zu sucben, wo sie, falls notwendig, auch län- 

FaUes bedarf ^ÖnDte’d’ h‘ So lange* w*e 68 eben zur Lösung des 

Tro\at eS ßerne’ um “ einer derart schwierigen Lage zu helfen und 
rigkeiten ^>r^1®en’ *rotz v^e^er Opfer, Mißverständnisse und Schwie- 

eÌner EmpfehlunS des Bischofs von Sarsina konnte ich in 
Fall as Interesse von zwei wohlwollenden Monsignores für den 
fandet-11111611’ die überdies bekannt und einflußreich waren. Sie 
als Quartie K1°Ster fÜr den Exorzismus und ein Schwesterninstitut 

Steren «e?ruar ^50 konnte Marcella schließlich in Begleitung ihrer 
ihrer u M wester nach Rom kommen, mit der Sicherheit, bis zu 
^Heilungzu bleiben.
eingehedfl S°f°rt ZU eillein bekannten Psychiater gebracht, der nach 
notwend” Versuchungen keine Diagnose stellen wollte, da die 
diese siclfen ^aten Ahlten, die die Beschwerden erklärt hätten, und 
krànH?C- ri-bt in die klinischen Bilder der sogenannten Geistes- 
Äm ^epen einreihen beßen. ~ ~ ‘
ein, di ?bruar leiteten die Geistlichen des Klosters die Exorzismen 
Mehrere sT abwechselnd niit Mut und Beharrlichkeit fast täglich 
ten, indC tUn^en hintereinander etwa zwei Monate lang durchführ- 
Hervoir^--^te-Äbete mitFastejn und Bußen begleiteten.
Und iJi übliche Persönlichkeiten und bekannte Theologen 
darauf interessierten sich für den Fall. Ich beschränke mich 
zwar de^p V°.n ü111611 zu nennen, die bereits verstorben sind, und 
Unddp« r Bischof A. Carinci, Sekretär der Ritenkongregation 
Der Efc UnSten Pater E Capello S.J.
es, Pap1der erwabnten kirchlichen Persönlichkeiten ermöglichte 
Selnen S *US selbst von dem Fall in Kenntnis zu setzen, der 
aller erk?60 erte^te und se“ie Cebete zusicherte. Zur Überraschung 
Und der nd^te er s^cb wiederholt nach dem Zustand des Mädchens 
ist es, w We*teren Entwicklung des Falles. Besonders überraschend 
lasser d^ bedenkt’daß die beiden Monsignores und der Ver- 
Und denp1^ nicbts von der bereits erwähnten Anspielung auf Rom 
rend ein ?St Wu^ten» die der böse Geist einige Monate zuvor wäh- 

es Exorzismus gemacht hatte.
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Marcella wurde auch nach S. Giovanni Rotondo zu Pater Pio ge- . 
bracht Es war auch einer der beiden Monsignores anwesend. Wir 
wurden in einem Zimmer des Klosters empfangen. Der bekannte 
Hellseher hätte auch sagen können, den Fall sein zu lassen und keine 
Zeit mit derartigen Dingen zu verlieren, um so mehr als wir am An
fang und am Ende des Treffens mit ihm allein waren, ohne das 
Mädchen. Er zeigte hingegen großes Interesse und Mitgefühl, ver
sprach und empfahl Gebete und Buße und sagte, man solle Ver
trauen haben, denn die Patientin würde genesen,
Marcella geriet in Krise, sobald wir auf dem Platz vor der Kirche 
anlangten. Besonders heftig war die Reaktion in Anwesenheit von 
Pater Pio, besonders als dieser versuchte, ihr eine Hand auf den 
Kopf zu legen, um sie zu segnen. Als er sich von ihr mit den Worten 
verabschiedete: »Geh in Frieden, meine Tochter!«, lief das Mädchen 
tief gebückt mit geschlossenen Augen schnellen Schrittes rücklings 
den langen Korridor entlang, das Gesicht Pater Pio und uns zuge
wandt (die wir noch bei ihm blieben), um dann draußen auf dem 
Platz auf uns zu warten.

' Gegen Ende April wurden die Exorzismen mit der Genehmigung der 
zuständigen Behörden in einer anderen Kirche im römischen Stadt
zentrum fortgesetzt, um den Unannehmlichkeiten aus dem Wege zu 
gehen die die Neugierde verursachte, die der seltsame Fall trotz un
serer Zurückhaltung und Vorsicht erweckt hatte. Hier nahmen an 
einem Maimorgen der Rektor der Kirche und andere anwesende 
Personen einen widerwärtigen Gestank wahr, den man sich nach 
gründlichen und vergeblichen Untersuchungen nicht erklären konn
te. Marcella war nicht anwesend, man dachte nicht an sie. Aber seit 
jenem Tag war sie geheilt.
Erst nachträglich deutete man diesen merkwürdigen Geruch als Zei
chen des Auszugs des Teufels, Diese Deutung fand ihre Bestätigung 
darin, daß die anderen Teufel ihren Auszug auf die gleiche Weise 
bekundet hatten, was in Rom allerdings keiner von uns wußte. Ich 
erfuhr dies erst viel später, als ich den Bericht las, den auf meine 
Bitte hin der Pfarrer des Heimatdorfes zusammengestellt hatte, wo die 
ersten Exorzismen stattgefunden hatten. Erst dann erfuhr ich andere, 
inir völlig neue Dinge, wie den Auszug von neun Teufeln und den 
Hinweis darauf, daß die Heilung nur in Rom möglich sein sollte.

er Teufel hatte das Mädchen lange genug leiden lassen und der 
uszug sollte so stattfinden, daß es zu keinem aufsehenerregenden 
weis kam. Unbemerkt war er in den Körper des Mädchens einge

treten und ebenso unbemerkt verließ er ihn. Andererseits hatten die 
ununterbrochenen Exorzismen seine Macht langsam, aber unauf- 
a tsam aufgezehrt und vielleicht war ihm, so erniedrigend es auch 
r um war, ein aufsehen- und furchterregender Auszug nicht mehr 

möglich gewesen.
Während des Aufenthaltes in Rom änderten sich das Verhalten der 

essenen und die Erscheinungen im großen und ganzen nicht. Au- 
r der charakteristischen und bewußten Abneigung gegen alles Hei- 

ch^ zeig*6 s*ch eùùge Male die Fähigkeit, fremde Sprachen zu spre- 
unfi11 verstehen. Die Besessene wurde mehrmals in englischer 
den franZ^Stecher Sprache angesprochen und antwortete jeweils in 

etreffenden Sprachen mit einwandfreier Aussprache (einmal 
cn sie sogar auf Arabisch, da sie von einem Ägypter ausgefragt 
e). Noch immer geschah es sehr oft, daß sie Gedanken oder 
e^n^sse erriet. So wies sie z. B. plötzlich Speise oder Trank zu- 

fen xx;0-1116 ^avon gekostet zu haben, wenn sich darin einige Trop- 
*^=~^hwasser oder Wasser aus Lourdes befanden. Sie erriet auch, ¿ 
te i^ ihr vorhatte, ohne daß sie dies vorher wußte. So forder
lich Se^st s*e eùunal zu einem Spaziergang auf, während ich eigent- 
hätt VOr^atte* sie in eine Kirche zu bringen, wo man sie exorzisiert 
vor^80^?1* veranderte sie sich, wandte sich gegen mich, indem sie 
wie SlCh murmelte und den Zeigefinger gegen die Stirn drückte, 
sollenT )** Sagen‘ »teh Ia nicbt dumm, ich weiß, wo hier hingehen 

dem |W°^ überflüssig, daß ich weiter auf Äußerungen eingehe, die 
Qoch • ^teits bekannt sind. Ich halte es vielmehr für nützlich, 

einige Aspekte und Erscheinungen zu erwähnen, die während 
^Us ^Ufent*la^tes ü1 Rom genauer erkannt und verwertet wurden, 
die di611Ue^lr oder urinder heftigen Reaktion und den Bemerkungen, 
Jje¡p ^esessene aü zu von sich gab, schien es, als wäre ihr die 
War • der Personen, die sich ihr näherten, bekannt; außerdem 
We^e ponders sensibel in bezug auf Autorität.
^en pSle 111 Krise verfiel, so genügte es, sie zu rufen, und »im Na- 

°ttes« hinzuzufügen oder mit der Hand oder dem Daumen 

f
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ein Kreuz zu zeichnen, um sie in ihren normalen Zustand zurückzu
bringen. Die Wirkung erfolgte auf der Stelle, auch wenn dies alles 
ganz im Geheimen geschah, ohne sie auch nur zu berühren, es ge
nügte, die Worte innerlich oder aus Entfernung auszusprechen. 
Während des Exorzismus blieb aber die Wirksamkeit solcher Ge
sten nur auf den Exorzisten beschränkt. Wenn andere es versuchten, 
gab das Mädchen selbst an, wer dazu berechtigt sei.
Die Exorzismen brachten charakteristische und seltsame Äußerun
gen von Kenntnissen zum Vorschein, die der Besessenen unbekannt 
sein mußten. Besonders in Rom, wo man die verschiedensten Expe
rimente anstellte, um immer neues Beweismaterial für die ohnehin 
schon offensichtliche Anwesenheit des Teufels zu finden. Mehrmals 
wurden die Exorzismen, wie bereits in Sarsina, auf kilometerweite 
Entfernung ohne Wissen des Mädchens durchgeführt. Marcella 
merkte es immer und war sich dessen absolut sicher, solange es im 
Bereich der kirchlichen Jurisdiktion geschah. Ohne diese hatten die 
Exorzismen nicht die geringste Wirkung. So befand sich eines Tages 
der Bischof von Sarsina, der die Besessene mehrmals exorzisiert und 
dabei immer Wutanfälle bei ihr ausgelöst hatte, in Rom und wollte 
bei dieser Gelegenheit erneut die üblichen Gebete sprechen. Zum Er
staunen der Anwesenden wie des Mädchens selbst blieb Marcella 
ganz normal. Wir dachten, sie sei geheilt.
Manchmal hielten sich drei oder vier Geistliche in einiger Entfernung 
hinter den Säulen oder anderen Teilen der großen Kirche verborgen. 
Nur einer las die Exorzismen, während die anderen nur so taten 
oder aber andere Seiten des Rituals lasen. Alle lasen aber lautlos, nur 
die Lippen bewegend, wie jemand, der das Brevier liest.
Die Besessene, die wie gewöhnlich vor dem Hauptaltar lag, wo sie 
am Anfang des Exorzismus hingebracht wurde, sprang plötzlich auf, 
nachdem sie wiederholt ihr »Nein« geschrien hatte, und rannte, von 
der Kraft des liturgischen Gebetes angezogen, mit den Armen wü
tend um sich fuchtelnd, mit drohender Miene zu dem Geistlichen 
hin, der die Exorzismen las.
Wie erwähnt, blieben ihre Augen dabei stets geschlossen, während 
sie jede Handlung fehlerlos durchführte. Sie ging mit raschem, siche
rem Schritt, wich den Hindernissen aus, erkannte die Anwesenden, 

‘ mit anderen Worten, sie sah trotz der geschlossenen Augen.

ödere Male sprang die Besessene auf, nachdem sie mit immer grö- 
erer Wut und steigendem Nachdruck ihr übliches »Nein« geschrien 
atte, fief zum Exorzisten und schlug ihm mit der Faust das Ritual 

aus der Hand, das nach einem mehr oder minder langen Flug zu 
0 en fiel. Die ersten Male hob es der Geistliche wieder auf, der 
ann seine Mühe hatte, in dem Gebetbuch die genaue Stelle wieder- 

den, da das Buch zwar nicht sehr umfangreich, aber auf sehr 
unnem Papier gedruckt war, so daß es etwa 1000 Seiten umfaßte, 

das^ ^a^es aber der Exorzist der Besessenen, sie solle ihm 
Buch aufheben und es ihm auf der Seite aufgeschlagen zurück- 

die a * W° ßr zuvor Selesen hatte. Nach einigen Aufforderungen, auf 
ein immer schärferes wütenderes »Nein« erfolgte, hob sie das 

Q, a em aller Eile mit einem Ausdruck der Verachtung auf und 
zu kf^1Cate 68 ^^un’an der ri^tigen Stelle aufgeschlagen ohne darin 

attern- All dies mit geschlossenen Augen.
faUe eni ^e^en s*ch die Exorzisten das Ritual, wenn es zu Boden ge- 

o war, von der Besessenen zurückgeben. Ich selbst habe dies 
Ei letzftenS eai Dutzefld Mal miterlebt.
Und ivr^ zwanS der Exorzist Marcella, immer neue Reliquien 
es h edaBIen in den Händen zu halten. Es ist unbegreiflich, wie sie 
te u ri*6’ S° V^e zu ^assen» wobei sie sich außerdem noch beweg- 

Manchmal wild mit den Armen fuchtelte. Es war interessant 
siert eU-’ W*e e^n^e dieser Reliquien und Medaillen wie magneti
cen a?euiailder hafteten, ohne von den Fingern festgehalten zu wer- 
aus* 16 &ar mehr alle fassen konnten. Wenn die Besessene 
Hand FeC^t am B°den lag, glitten ihr oft einige Medaillen aus der 
teres °^er v^e^eic^lt heß sie sie absichtlich fallen. Nicht minder in- 
°hneSa*nt War eS ^ann zu seheu. wie sie auf Befehl des Geistlichen 
dew S1Ch Unizusehen (sie hielt ja auch die Augen geschlossen) gera- 
aufh^b i^and nach der entfallenen Medaille ausstreckte und sie 
stän, * °^ne die Finger zu bewegen, die schon die anderen Gegen- 
^mae hielten.
Kir^^kchHùttags, während sie exorzisiert wurde, betrat jemand die 
brach6- Besessene drehte sich mit einem Ruck nach ihm um und 
Uige ^autes Gelächter aus. Dann erklärte sie mit Gesten und ei- 
^ord atZe murme^nd, daß eine große Menge Geld verschwendet 

en War. Tatsächlich war der Mann gekommen, um über ein 
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ausgesprochen kostspieliges Geschäft im Zusammenhang mit dem 
Fall von Marcella eine Entscheidung zu treffen. Daraufhin, erzähl
ten die Nonnen am nächsten Morgen, habe sich die Besessene von 
Mitternacht bis ein Uhr wie eine Wütige gebärdet und es gelang auf 
keine Weise, sie zu beruhigen: die Besessene schimpfte und wetterte 
immer in eine bestimmte Richtung hin. Die Nonnen erfuhren niemals 
den Grund für diese nächtliche Szene. Ich erfuhr, daß sich gerade 
um diese Stunde, in jener Richtung eine Person mit dem Fall befaßte. 
Ich wollte nicht darauf bestehen, weitere Einzelheiten zu erfahren, 
da ich diesbezüglich große Zurückhaltung bemerkte.
Hiermit beende ich meine Erzählung, auch wenn ich mit nicht weni
ger interessanten Episoden fortfahren könnte: seltsame Dialoge, ei
nen erschreckenden Widerwillen gegen alles Heilige, furchterregende 
Szenen beim Empfang der Eucharistie, den Gang zum Petersplatz, 
um aus Anlaß der Seligsprechung von Domenico Savio den Segen 
des Papstes zu empfangen (die Reaktion war derart heftig, noch vor 
Beginn der feierlichen Zeremonie, daß man sich gezwungen sah-, das 
Mädchen in aller Eile in einen der vielen Busse zu bringen, die an 
der Zufahrt auf der linken Seite des Platzes parkten. Besonders ku
rios waren auch die zahlreichen Scherze, Streiche und Racheakte, 
mit denen Satan die Personen bedachte, die sich mit dem Fall be
faßten.
Eines Morgens besuchte mich ein Studienkollege. Ich führte ihn in 
die Kapelle, wo die Besessene eben erst die Eucharistie empfangen 
hatte. In jenem Augenblick kam sie gerade in die Sakristei zurück 
und der Geistliche befahl ihr, das Kruzifix zu küssen. Mein Freund 
machte in aller Eile einige Aufnahmen, die in diesem Buch reprodu
ziert sind. Sie stellen ein seltenes, vielleicht einmalges Abbild eines 
»Teufels?« dar.

DIE BESESSENE VON PIACENZA (1913—1920)

as Wichtigste an diesem Fall ist die getreue Wiedergabe der Dialo
ge zwischen dem Exorzisten und der Besessenen. Dies ist vielleicht 
einmalig und ist auf die Anwesenheit eines Stenotypisten zurückzu- 
juhren, der diese seltsamen Gespräche festhaífénkonnte.
c stiere im folgenden die wesentlichsten Stellen der Erzählung, 
e ich dem Text im Buch von Alberto Vecchi, »Intervista col diavo- 

°* mit dem Teufel — Modena 1954) entnehme. Der Fall
^ar bereits einmal von Vecchi veröffentlicht worden, und zwar in 
iu ^tsc^r^t »Orizzonti« (L’ossessa di Piacenza, in Orizzonti 5 
U953), in den Nummern H, 9—12; HI, 12—13; V, 9—11). Zur Zu- 
sauunenstellung des interessanten Berichts hatte der Verfasser die 

u eichnungen des Exorzisten zur Verfügung mit den Dialogen

------------ Seltsame Phänomene

Kl©68 Akeads» im Mai 1920, stellte sich bei einem Geistlichen des 
osters S. Maria di Campania in Piacenza eine Frau vor, um sich 

uttergottesaltar segnen zu lassen.
r e Bitte hatte wahrhaftig nichts Seltsames an sich, sondern of- 

arte lediglich eine lobenswerte Frömmigkeit. Das Seltsame kam 
U ’ die Frau nach dem Segen begann, dem Mönch einige 
Sa_5 arüehe Erlebnisse und verblüffende Ereignisse zu erzählen. Sie 

» zu gewissen Tageszeiten bemächtige sich ihres Körpers und 
Seele eine geheimnisvolle Macht, die ihre Kräfte übersteige, 

Iatl daß s*e dann, wenn auch wider ihren Willen, anfange, stunden- 
Sie^^. Tangorhythmus zu tanzen, bis sie erschöpft zu Boden sinke. 
St" daß sie mit wunderbarer Stimme Stornelli, Romanzen, 
eine * aUS ^ern slug®» die sie nie zuvor gehört hatte, daß sie vor 
haitr ^aginären Menschenmenge lange Reden in fremder Sprache 
s e’111 Fersen vor sich hinsingend von ihrem bevorstehenden Ende 

a® und den Tod ihrer Schwestern voraussage; oft zerfetze sie 
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mit den Zähnen alles, was sie in die Hände bekomme, und sie habe 
auf diese Weise bereits ihre ganze Wäsche und die ihres Mannes zer
rissen. Zu Hause schlüpfe sie zum Schrecken aller Anwesenden wie 
eine Schlange durch die Stuhllehnen, brülle oft in einem so fürchter
lichen Crescendo, mauze und heule, daß das Haus zu gewissen 
Stunden wie in eine Menagerie wilder Tiere verwandelt schien. Au
ßerdem sehe sie ferne unbekannte Dinge. So geschah es, daß sie ein
mal erst mit Erstaunen und dann in Schluchzen ausrief: »Wieviele 
Blumen, wieviel Lichter! Wieviele Leute sind da, auf dem Friedhof 
von Carpaneto! Da ist der Totengräber, der sie in die Grube hinab
senkt! Die arme Braut, so schön und so jung!« Es konnte festgestellt 
werden, daß sie, wie in anderen ähnlichen Fällen, die Wahrheit ge
sagt hatte.
Sie erzählte, wie ihr Körper manchmal, nach geradezu akrobatischen 
Sprüngen und Flügen von Stuhl zu Stuhl, von Tisch zu Tisch oder 
sogar von einem Zimmer ins andere, leblos zusammenfiel und tage
lang geschwollen und schwärzlich blieb, so daß ihr Anblick Mit
leid und Abscheu erregte. Und sie fügte hinzu, daß sich die Familie 
ihrer Eltern, jedesmal wenn sie sich in einer solchen Krise befand, 
durch ein geheimnisvolles unerklärliches Fluidum, trotz der großen 
Entfernung ebenfalls unwohl fühlte.
»Glauben Sie mir, Herr Pater«, sagte die Frau zum Abschluß, »mein 
Leben ist mir zur Hölle geworden. Obwohl ich Mutter von zwei 
Kindern bin, erscheint mir der Tod als Ausweg, als Befreiung.« 
(S. 7—9.)
Pater Pier Paolo Veronesi nahm die Erzählung zur Kenntnis, war 
aber davon nicht sonderlich beeindruckt.
»Sein Amt als Seelsorger der Irrenanstalt von Piacenza hatte ihn be
reits an alle Überraschungen gewöhnt. Es war also vollkommen na
türlich, daß er an einen Fall von Hysterie oder etwas ähnliches 
dachte.
»Sind diese Vorfälle beobachtet worden?« fragte er. 
»Ja, von vielen Personen«, antwortete die Frau.
»Und ereignen sie sich schon seit langer Zeit?« 
»Seit sieben Jahren.«
»Und was haben die Ärzte in diesen sieben Jahren dazu gesagt?« 
»Ich bin schon bei allen Ärzten in Piacenza gewesen, zumindest bei 

denen, die ich kannte, und alle haben mir mehr oder minder offen 
gesagt, daß es sich bei mir um einen typischen Fall von Hysterie 
handelt.«
^er Geistliche fühlte sich in seinem Urteil bestärkt. »Haben Sie sich 
auch davon überzeugt?« fragte er.
»iS11* denn ich fühle, daß ich weder hysterisch noch yerrückt bin.«-. 
}> °^um handelt es sich also?«
* a ich mir von den Menschen nichts mehr erhoffe, fühlte ich das 

edürfnis, mich an Gott zu wenden und mich ihm anzuvertrauen, 
wohl ich einen starken Widerwillen dagegen verspürte, bin ich in 

a e Kirchen der Stadt gegangen, um zu beten und mich segnen zu 
assen. Ich muß gestehen, daß ich mich, besonders nach dem Segen, 

fühle, zumindest für einige Tage.. Ich bin aber schon so oft 
Kirche gegangen, daß ich kaum noch den Mut habe wieder 

uizugehen, weil ich fürchte, daß die Geistlichen mich für eine Ver- 
J^ckte halten. Und bitte hören Sie mich diesbezüglich noch an.« ;

Ie Frau hatte einen festen entschlossenen, wenn auch etwas trauri- ■ 
Blick. Nichts in ihr wies auf eine Sonderlichkeit des Charakters > 
Der Geistliche begann, großes Interesse an ihrer Erzählung zu 

binnen.
»Bs wurde mir gesagt, daß auf den Hügeln um Piacenza ein Pfarrer 
®. t» der für seinen Segen berühmt ist. Ich konnte es kaum erwarten, 
$ c Von ihm segnen zu lassen, und eines Sonntags — es war im 
^oimer — lieh ¡ch m¡r für d¡e paprt eine Kutsche. In Begleitung 

Mannes und meiner Eltern trat ich mit Freuden den Weg 
de waS ein ausgezeichneter Traber, legte einen großen Teil 
qi . eges ün Galopp zurück. Da fühlte ich mich auf einmal unwohl. 
b¡ SSfeeitig blieb auch das Pferd plötzlich stehen. Man peitschte es 
di Blut- Das arme Tier bäumte sich auf, schlug aus, stemmte 
von eÌne gegèn den Boden’ reckte den Hals, aber es rührte sich nicht 
gon der StelIe- Da sprang ich außer mir von der Kalesche und flog, 

dè"ÌT Wahrsten Sinne des Wortes etwa einen halben Meter über 
in d* e über die Felder den Hügel hinauf in Richtung der Kirche, 
denile wir gehen wollten. Als die Leute, die gerade die Kirche nach 
Ulen ^acfunitta8ssegen verließen, mich auf diese Weise daherkom- 
ste Xa^en — schreiend mit den Armen fuchtelnd und mit zersau- 

aaren — gerieten sie in große Aufregung. Die Frauen schrien,
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Hunde bellten, die Hühner flatterten erschreckt von den Feldern 
zum Haus hin. Schließlich gelangte ich auf den Vorplatz der Kirche. 
Alle gaben mir den Weg frei, währen^ iqh immer noch fliegend, mit 
gesenktem Kopf und vom Körper gesteuert durch die halboffene 
Tür in die Kirche hineinflog und lang ausgestreckt gerade vor dem 
Hauptaltar niederfiel, auf dem das Bildnis von Sant’ Espedito aus
gestellt war. Der Pfarrer eilte herbei, von der Menge gefolgt und 
sobald er die Sachlage erfaßt hatte, erteilte er mir seinen Segen. Ich 
kam zu mir und einige Tage lang fühlte ich mich außerordentlich 
wohl.« (S. 10—12.)

Die schreckliche Wahrheit

An dieser Stelle hielt die Frau in ihrer Erzählung inne und fragte 
den Geistlichen, was er davon halte. Dieser war noch immer davon 
überzeugt, er habe es mit einem pathologischen Fall zu tun und ent
gegnete ausweichend: »Sicher handelt es sich um merkwürdige, äu
ßerst merkwürdige Phänomene.« Zum Abschluß fügte er hinzu: 
»Hören Sie, wenn Ihnen der Segen wohltut, kommen Sie ruhig ohne 
Furcht, wann Sie wollen. Wenn ich nicht da bin, so wird doch immer 
ein Mitbruder hier sein.«
Einige Tage später fand sich die Frau wieder ein. Pater Pier Paolo 
war gerade dabei, sie vor dem Muttergottesaltar zu segnen, und sie 
saß im Presbyterium neben einer Säule (sie hatte nämlich gebeten, 
sich setzen zu dürfen). Da begann sie auf einmal mit geschlossenem 
Mund zu heulen, wie ein Hund, der im Schlafe winselt. Dann lehnte 
sie das Haupt an die Säule und begann plötzlich, mit geschlossenen 
Augen, die Hände im Schoß gefaltet, zu singen. Es war ein herrli
cher, wunderbarer, hinreißender Gesang. Nachdem sie so gesungen 
hatte — in der Zwischenzeit waren alle Kinder mit weit aufgerisse
nen Augen herbeigeeilt, die auf dem Platz und in der Nähe der Kir
che gespielt hatten —, begann sie, noch immer in der gleichen Hal
tung, in einer unbekannten Sprache derartig heftig gegen etwas Un
sichtbares zu Wettern, daß sie wie eine Wahnsinnige auf dem Höhe
punkt eines Wutanfalls erschien.

lesem Augenblick trat aus dem Chor ein anderer Minoritenbru- 
er* Pater Apollinare Focaccia, der sich anschickte, die Kirche zu 
urchqueren. Er hatte Gelegenheit, den Gesang und das anschlie- 
nde unverständliche Schimpfen zu vernehmen. Am Abend, im 
espräch mit Pater Pier Paolo, fragte er diesen: »Haben Sie diese 

hfau beobachtet?« 
>>Ja» warum?«

»Off^ Hi0*1* beeindruckt?«
en gesagt, nein, als Seelsorger der Irrenanstalt bin ich an gewisse 

»Abe11 kere*ts gewöhnt...« 
vn" -i, Seben Sie doch«, fuhr Pater Focaccia fort, »diese Frau ist 
Er^T eUfel besessenx< <s-12—13.)
Pa StaQd mit derartiger Beharrlichkeit darauf, daß sich Pater Pier . 
j^o o am folgenden Vormittag zum Bischof begab.
(j11t11S1^nOr der Bischof, ordnete nach einer eingehenden
der QSUcbunS des Falles den Exorzismus an. Offen gesagt, schien 
Teuf ^1Stbcbe 8ar mcht dazu geneigt, gerade aus Furcht, es mit dem 
Djq/ Zu tun zu haben und auf diese Weise dessen Vorwürfe und 
Sct . £en über sich ergehen lassen zu müssen. Der Befehl des Bi- 
^ls° S War aber schon erteilt und duldete keine Widerrede, 
sofort ^en des Bischofs verließ, suchte Pater Pier Paolo
aUs r Direktor der Nervenheilanstalt von Piacenza, den über- 
bekaUC^ßen Un<^ ^eundlichen Dr. Lupi auf, der in der ganzen Stadt 
gr - Und geschätzt war und an den man sich heute noch erinnert

seinem Arbeitszimmer.
ten F °kt°r«, sagte er, als er eintrat »ich habe da einen interessan- 
auf k Wenigen Minuten klärte er ihn über die Angelegenheit 

^In der Tat • •
ich d . em mteressanter Fall«, bestätigte der Doktor, »könnte 
»Ich Sitzungen beiwohnen?«
»Icjj 111 ja gerade gekommen, Sie dazu einzuladen.«
»Aber^6 bestimmt kommen.« ¡
behält UUter ebier Bedingung, Herr Doktor: jeder von uns beiden Ì 
°®enk Seine ^einunS i“1 sich. Es sei denn, daß die Tatsachen so ¡ 
iano« ^dig sind, daß wir beide zur gleichen Schlußfolgerung ge- / 

gen«(S.19—20.)
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Der erste Exorzismus

»Um möglichst objektiv und nahezu wissenschaftlich genau vorzu
gehen und auch seine eigenen Ängste zu beschwichtigen, bestand 
Pater Pier Paolo darauf, daß dem Exorzismus mehrere Personen 
beiwohnen sollten. Auf diese Weise wäre er nicht allein den even
tuellen Wutausbrüchen der mutmaßlich Besessenen ausgesetzt. Au
ßerdem bat er einen Ordensbruder, Pater Giustino, der gut .Steno
graphie schrieb, den Ablauf der Dialoge festzuhalten. Dies eben 
gestattet es uns, die Ereignisse mit absoluter Genauigkeit und Ob
jektivität wiederzugeben.
Am 21. Mai 1920 um 14 Uhr fand die erste Zusammenkunft für den 
Exorzismus statt. Der Saal für die Exorzismen, im Kloster S. Maria 
di Campagna, befindet sich im ersten Stockwerk der Wallfahrtstät
te. Vor dem Altar wurden zwei Stühle aufgestellt, die dem Exorzi
sten und seinem Assistenten für die vorbereitenden Gebete als Bet
stühle dienen sollten. Etwas weiter hinten stand ein Korbsessel für 
die Frau und rechts und links davon im Halbkreis weitere Stühle 
für die Assistenten und Zeugen. Rechts vom Altar stand der Sessel 
des Arztes, links das Pult des Stenographen und ein kleiner Tisch 
mit der Stola, dem Chorrock, dem Rituale Romanum, dem Spreng
wedel und einem Behälter mit Weihwasser. (S. 21—22.)
Es wurde die Heiligenlitanei gesprochen und die langen einleitenden 
Gebete.
Als die beiden Geistlichen zu der mächtigen Beschwörung gelang
ten, sprang die Frau, die bisher sitzengeblieben war, gegähnt und sich 
gestreckt hatte, wie ein wildes Tier, das gerade erwacht, mit bemer
kenswerter Gelenkigkeit in die Luft, indem sie mit den Händen ihre 
Zehenspitzen ergriff, stürzte dann, sich wie eine Schlange windend, 
mitten in den Saal hinab und blieb dort liegen.
Der Körper der Frau war völlig verwandelt; ihr Gesicht war schreck
lich anzusehen. Sofort machte sie Anstalten, sich auf den Exorzisten 
zu stürzen, und rief mit donnernder Stimme: »Wer bist du denn, daß 
du es wagst, dich mit mir im Kampf zu messen? Weißt du nicht, daß 
ich Isabö bin, lange Flügel und starke Fäuste habe?«
Damit richtete sie einen Schwall von Beschimpfungen gegen den 
Geistlichen.

Der Exorzist, von der Erregung überwältigt, fühlte sich zuerst wie 
zerschmettert. Dann erwachte aber eine neue Kraft in ihm und er 
fühlte einen starken kämpferischen Geist in sich, den er sich auf na
türliche Weise nicht erklären konnte.

r befahl der Frau zu schweigen: »Ich, Priester Christi, befehle dir, 
wer unmer du auch bist, und gebiete dir um der Mysterien der 

leischwerdung, der Leiden und Auferstehung Jesu Christi, um der 
■^melfahrt Christi und seiner Wiederkunft beim Jüngsten Gericht 

7? en, stillzubleiben und weder diesem Geschöpf Gottes noch den 
^stehenden oder ihren Sachen Schaden zuzufügen und allein mei

nen Befehlen zu gehorchen.«
0 aid die Beschwörung zu Ende war, begann vor den erschrocke- 

^wesenden das furchtbare Verhör, in dessen Verlauf der Geist- 
ehi6 ^er widerspenstige Geist hartnäckig kämpfen mußten. Der 
nep6, Gehorsam zu erzwingen und der andere, um seinem Geg- 

M§fe|ingswort »Nein« ins, Gesicht zu schleudern.
»I 3111611 Gottes, wer bist du?« fragte der Exorzist gebieterisch, 
rot ’ ò** die Frau, indem sie aus ihrem Schweigen erwachte, 
..Tx101 Gesicht, mit weit aufgerissenen Augen. »Was bedeutet Isabö?« 

Feinde, die...«
¿75! bedeutetIsaboU

Frau hatte sofort versucht, vom Thema abzulenken, aber, als sie 
sich ^er ZWeiten Frage des Geistlichen unterbrochen wurde, biß sie

111 Arme und Hände und schrie, indem sie versuchte, das Ge- 
des Exorzisten zu ergreifen: »Das bedeutet, so gut verhext, daß 

»üK S*Ch ^avon nicht mehr loslösen kann...«
F welche Macht verfügst du?«

»W *e—?ht, die man mir gibt.«
^acht gibt man dir?«

^Hose Kräfte.«

»Vq11 Wem hältst du diese Kräfte?«
^6r Person, in die sie mich zu beschwören vermögen.« 
-r ^in Kaudenvelsch ist denn das?«

rau erschauerte vor Entrüstung und schrie in sarkastischem 
von T?^bl>in ja kein Italiener.« Darauf gab sie wieder einenSchwall 
vLic Verimpfungen von sich, was sich während aller Exorzismen 

tfach wiederholte.
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Der Geistliche fuhr unbeirrt fort: »Wo kommst du her?«
»Du erteilst mir ja Befehle, als sei ich dein Knecht.« 
»Sage mir, wo du herkommst!«
»Nein.«
»Im Namen des Herrn, im Namen Gottes, den du wohl kennst, sag 
mir, wo du herkommst!«
Als die Frau den Namen des Herrn aussprechen hörte, wandte sie 
das Gesicht ab, wie ein rasender Stier, der einen Schlag auf die Nase 
erhalten hat und blieb mehrere Sekunden lang stumm, inmitten einer 
unheimlichen Stille.
»Im Namen Gottes«, wiederholte der Geistliche, »um seines Blutes 
und seines Todes willen, sag mir, wo du herkommst!«
»Aus der fernen Wüste.«
»Bist du allein oder hast du Gefährten?«
»Ich habe Gefährten.«
»Wieviele?«

i »Sieben«, antwortete die Frau nach etlichen Ablenkungsversuchen.
I Auch diese Gefährten hatten sehr merkwürdige Namen. (S. 22—25.)

Der böse Zauber und die drei Pflanzen

t

, Es war beeindruckend zu sehen, wie schnell sich Gesichtsausdruck 
und Stimme bei der Frau veränderten: mal wütend, mal sarkastisch, 
dann wieder verächtlich, jedenfalls immer widerspenstig und hoch
fahrend. Und doch bewahrte sie trotz ihres unmäßigen Betragens 
eine einzigartige Würde und ihre Kleider waren immer geordnet. 
Außerdem kam, außer den gewöhnlichen Beleidigungen aus ihrem 
Mund nie ein vulgärer Ausdruck.
»Warum bist du in diesen Körper eingetreten?« fragte der Geistliche. 
»Wegen äieiner starken unerwiderten Liebe.«
»Nicht erwidert von wem?«
»Du bist ein Dummkopf.«
»Antworte! Wer hat diese Liebe nicht erwidert?«
»Dieser Körper«, schrie die Frau, indem sie sich einen gewaltigen 
Faustschlag auf die Brust versetzte.

»Und weshalb hat er deine Liebe nicht erwidert?«
Stolz, entrüstet und laut erklang eine unglaubliche Antwort:
»Weil es sich nicht gehörte.«
»Also ist dieser Körper dein Opfer.«
Diese Schlußfolgerung von Pater Pier Paolo wurde mit einem gräß- 
^chen Lachen aufgenommen. Die Besessene lachte, aber diesmal mit 
geschlossenem Mund, und ihr Gesicht nahm das Aussehen einer 
Schweineschnauze an, deren Anblick alle vor Schreck erschauern 
Eeß.
»Wann bist du in diesen Körper eingefahren?«

Urch zahlreiche Beschwörungen gezwungen, unter heftigen Zuk- 
^ngen, die die Muskeln der Assistenten einer harten Probe unter- 
^gen, erwiderte die Frau schließlich: »Im Jahre 1913, am 23. April, 
^chmittegsum5Uhr.«

Ute unklare Angelegenheit. Wie die Frau erklärte, war ihr ein frem- 
in den Körper gefahren, nachdem ein Hexer sie mit HÜfe 

Otases Wein, etwas Wurstfleisch und einigen Tropfen Blut... 
eschworen hatte.

^atsächlich?« fragte der Geistliche.
J'hirch Wurst und ein Glas Weißwein, zusammenmit einem Spruch.« 

wäre offensichtlich angebracht gewesen zu fragen, wie die Worte 
c® Zauberspruches lauteten, aber bei dem schrecklichen Durchein- 
^er —- die Besessene wand sich hin und her, schrie und sprach 

^erbrochene Drohungen aus — fiel es dem Exorzist nicht ein. 
ist du nur in diesen Körper gefahren oder auch in die Mitglieder 

ae£FamiIie?«

AHßckörigen.«
»W1 e*nen ®ewe^s dafür!«

enn sich dieser Körper schlecht fühlt, so ist auch der Familie nicht 
W«

J&n Fall von Telepathie.«
P^unkopf!«
. Ì? lange hat man dazu gebraucht, um dich in diesen Körper hin- 

^bringen?«

»Atr“Jagea
»In • cbem Ort wurde das Verbrechen verübt?«

einein Haus hier in Piacenza.«
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»In welchem Haus?«
»Frag nicht!« schrie die Frau alarmiert, »das darf man nicht.« 
»Dann geh fort!«
»Nein!«
Der Geistliche wiederholte den Exorzismus: »Gehe fort!« 
»Niemals!« erklang die Antwort scharf wie ein Knall.
»Ich gebiete dir herauszukommen!«
»Ich gehe nicht. Ich bin Isabö.« Mit wilder Auflehnung riß sich die 
Besessene aus den Händen der Assistenten los, stürzte sich mit ge
krallten Fingern und funkelnden Augen auf den Geistlichen, ergriff 
ihn beim Gewand, riß ihm die Stola herunter und zerfetzte sie voller 
Wut, indem sie schrie: »Sieben Tage hat man dazu gebraucht, um 
mich in diesen Körper hineinzuschicken und du willst mich mit ei
nem einzigen Exorzismus daraus verjagen?«
Es war ein kritischer Augenblick. Alle liefen hin und her. Nur der 
Arzt blieb ruhig, die Augen fest auf die Frau gerichtet. Der Geist
liche segnete diese mit Weihwasser, worauf sie sich wie vom Feuer 
gebrannt zu Boden warf, sich krümmte und zusammenkauerte! 
»Wann wirst du herauskommen?«
Auf dem Gesicht der Frau breitete sich tiefste Traurigkeit aus. 
»Was soll ich denn tun, wenn du dich darum bemühst, daß ich gehe, 
und andere sich bemühen, daß ich bleibe?«
»Komm heraus!« sagte der Exorzist und legte der Frau den Zipfel 
seiner Stola auf die Schulter.
Sobald sie die Berührung der Stola fühlte, kroch die Frau, die rück
lings auf dem Boden lag, wie eine Schlange fort und schrie, wahn
sinnig vor Entsetzen: »Nehmt mir diese Last ab!...« Die Szenen 
wurden immer furchterregender, schauerlicher.
Dann aber war die Frau gezwungen zu antworten: »Ich werde her
auskommen, sobald ich die Kugel ausgebrochen habe, die ich im 
Bauch trage.« Es handelte sich um die Kugel aus Wurstfleisch, mit 
der der böse Zauber vollbracht worden war.
Inzwischen hatte man eine Schüssel vorbereitet.
»Weg damit!«
Mit einem erstaunlichen Satz näherte sich die Besessene der Schüssel 
und spie etwas aus.« (S. 25—29.)
Der zweite Exorzismus fand am 23. Mai nachmittags statt. Beim 

dritten gestand der böse Geist: »Man hat drei Pflanzen festgebunden. 
Nun bin ich dreimal beschworen.« (S. 55.)
¿SL^erten Exorzismus, der am 1. Juni nachmittags stattfand, 

w°llte der Exorzist die Angelegenheit mit den Pflanzen klären. »Letz
tes Mal hast du mir von drei Pflanzen erzählt. Wo sollen sie sich 
befinden?«
»Nicht ich bin es, der dir diese Dinge beibringen muß.«

Namen Gottes, sag mir, wo sich diese drei Pflanzen befinden!« 
» cb kann es nicht sagen.«

Namen Gottes und um seiner unendlichen Macht willen, sag 
^ir, wo sie sich befinden!«

le besessene blieb eine Weile lang unentschlossen, wie vor einer 
ernsten Gewissensfrage, dann überwand sie sich und sagte ent
schlossen: »Eine befindet sich im Garten von N. N., die zweite auf 

Grund des Po und die dritte in einem Garten in der Nähe des 
Nauses von N. N.« 
^^^Lwurden sie gebunden?« 

au? weißer Wolle.«
»b,er S*e gebunden?«

le erste N. N. (der Mandant, d. h. derjenige, in dessen Auftrag der 
cÄ^J^er jollbracht wurde), die zweite N. N. (ein Hexer, der im 

°lksmund den Beinamen >der Heilige« trug), und die dritte, die auf 
01 Grunde des Po liegt, »diese Arme«, erklärte die Besessene, in- 

»£• S*e gravitatisch die Arme hob.
ige mir, wie man sie aufknüpft!«
- ^anU i0*1

kannst du das nicht?«
j.-vv ,ei^ als es getan wurde, nicht wollte, daß es herauskäme.«

ann wurden sie aufgebunden?«
es bereits.«

a*m wird man die dritte aufbinden?«
Öes anSe ^er $atZ (d- b- die Kugel aus Wurstfleisch, die von der 
»V eSSenen n^e ver<^aut wurde), wird die Pflanze nicht aufgebunden.« 

Wann w*rd der Satz herauskommen?«
as kann ich nicht wissen.«

»W i^ainen des Herrn, im Namen der Muttergottes...«
arm du es willst.«
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»Ich will es sofort! Steh auf und erbrich dich!«
Die Besessene entwich den Assistenten, die sie hielten und stürzte 
sich auf das Becken.
»Nein, ich werde mich nicht erbrechen, denn heute hast du schon 
zu viel getan.«
»Gott tut niemals zuviel. Erbrich dich!«
»Nein!« brüllte die Besessene, »nein!«
»Im Namen Jesu Christi, um seiner Leiden und seines Todes willen, 

I laß dieses Geschöpf all das erbrechen, was sie als bösen Zauber zu 
) sich genommen hat.«

Die Besessene gehorchte und spie unter schrecklichen Krämpfen et
was aus.
Die Geschichte von den drei Pflanzen hatte bei allen Anwesenden 
große Neugierde hervorgerufen, nicht nur, weil die Angelegenheit 
merkwürdig erschien, sondern auch, weil man sich dann hätte über
zeugen können, ob die Behauptungen des Geistes der Wahrheit ent
sprachen.
Pater Pier Paolo nahm die Gelegenheit einer kurzen Unterbrechung 
wahr, um die Besessene, die inzwischen vollkommen zu sich gekom
men war, zu fragen, ob sie jemals in ihrem Leben Pflanzen geknüpft 
hätte.
Auf diese Frage hin sah ihn die Frau etwas erstaunt an und sagte 
lächelnd: »Ja, einmal habe ich eine geknüpft.«
»Wo?«
»Unten im Po.«
»Und womit haben Sie sie geknüpft?«
»Mit einem Wollfaden.«
»Mit einem weißen oder einem schwarzen?«
»Einenrweißen.«
»Und aus welchem Grund?«
»Weil man mir versichert hatte, mit diesem Faden hätte ich mein 
Leiden an die Pflanze gebunden.«
»Und haben Sie damit das Leiden an die Pflanze gebunden?«
»Ganz im Gegenteil, sobald ich die Pflanze gebunden hatte, konnte 
idi mich nicht mehr davon loslösen. Später ging es mir immer 
schlechter und die Pflanze ist verdorrt. Aber warum all diese Fra
gen?«

»Weil Sie während des Exorzismus von dieser Pflanze gesprochen 
haben.«
»Habe ich denn schlecht daran getan, sie zu knüpfen?«
»Ganz bestimmt: es handelt sich auf jeden Fall um einen Aberglau
ben.« ——

jenen Tagen ging es mir so schlecht, daß ich mich ins Feuer ge- 
hätte, nur um geheilt zu werden.«

»Aber konnten Sie sich wirklich nicht mehr von der Pflanze lösen?« 
ch konnte mich nicht nur nicht mehr davon loslösen, sondern 

onnte nicht einmal meinen Mann und einen Freund des Hauses zu 
*«“6 rufen, die in höchstens zwanzig Metern Entfernung auf mich 
^arteten und mir — wie ausgemacht — den Rücken zugekehrt 
hatten.«
»Und dann?«
»Um mich zu befreien, mußte ich mit all meinen Kräften kämpfen 
und mich an die Muttergottes wenden.«
Ä d*e Phn1126 is* verdorrt?«

sein, aber sie ist verdorrt.«
Wußten Sie, daß während sie unten am Po Pflanzen knüpften, an- 

Leute anderswo zwei weitere Pflanzen verknüpften?«

^pMlatte^untrennbarer Gefährte der Frau, nickt zustimmend mit 
^Kopf.(S. 56-60.)

^sechsten Exorzismus, der am 6. Juni stattfand, fragte der Ex- 
r21sLoìe*Reséssèhe: »Fui wie lange hat man dich in diesen Körper 

^®hickt?«

ganze Leben. Es war seine Absicht, sie sterben zu lassen.« Ge- 
eint war der Mandant (S. 60), >eih schlechter Abklatsch von Don 

~2drigo<*; ein Bauer, der heftig in die Frau verliebt und von dieser 
gfe^iesenwQräenwar. (S. 47.)

egen Ende des achten Exprasmus, der am 11. Juni erfolgte, 
gte Pater Pier Paolo : »Was muß dieser Körper tun, um nicht mehr 

^J^gesucht zu werden?«
r Qiuß sich jenem Mann hingeben.«

----
% X

ähnliche Figur in A. Manzonis berühmtem Roman »Die Ver-
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»Schweig, du unzüchtiger Geist, und antworte nur auf meine Frage!« 
»Sie muß den Mann umarmen.« Der schmutzige, abgewiesene Lieb
haber konnte mit einem solchen Verbündeten zufrieden sein. (S. 
62—63.)

Estender

Die Exorzismen folgten unerbittlich hintereinander. Der Geist war 
zwar weiterhin hochtrabend, aber nicht mehr so selbstsicher, wie die 
ersten Male...
Wenn der Zweikampf zwischen dem Geistlichen und dem Geist be
sonders dramatische Höhepunkte erreichte, ereigneten sich immer 
furchterregende Szenen. Wenn zum Beispiel die Wut des Geistes be
sonders intensiv war, sank der Körper der Frau in sich zusammen 
wie ein leerer Sack; dann schien es plötzlich, als hüpfe darin ein 
lebender Körper wütend herum, als springe er verzweifelt, ohne 
innezuhalten darin einher. Wie wenn man eine Katze in einen Sack 
steckt und sich das arme Tier darin mit der ganzen ihm eigenen Be
hendigkeit wild und verzweifelt hin und her wirft. Der Körper der 
Besessenen wurde dann zu einem dünnen formlosen Überzug, der 
abwechselnd anschwoll und erschlaffte, wobei sich alle Sprünge die
ser geheimnisvollen und schrecklichen Katze abzeichneten. Dies 
war die Szene, die die Anwesenden am meisten erschreckte...
»Was müssen wir tun, um dich schneller herauskommen zu lassen?« 
hatte Pater Pier Paolo am Ende des achten Exorzismus gefragt.
In die tiefe Stille hinein, die im Saal herrschte, erwiderte der Geist 
ruhig und feierlich: »Beten«. In der Tat waren die Kräfte des Bösen 
mit dem- Gebet wirksam bekämpft worden.
Es hatte den Anschein, als ob einige Gefährten des Geistes, Kräfte, 
wie er sie nannte, die BesesseneTereits verlassen müssen. Darunter 
der äußerst mächtige Estènder (die Namen werden den Dämonen 
von den Hexern gegeben).
Beim neunten Exorzismus fragte der Geistliche: »Wo ist Estènder 
hingegangen?«
»Er ist in den Körper von X gefahren.« Es handelte sich um eine 
wohlbekannte Persönlichkeit.

»Warum?«
»Weil du nicht festgelegt hattest, wohin er gehen sollte!«
»Du lügst; ich hatte es getan.«
»Dann hast du dich als unfähig erwiesen: ich bin stärker als du.« 
»Das ist nicht wahr.«
»Aber ich bin dir im Denken voraus. Als du im Begriff warst, ihn 
zu verbannen, da hatte ich ihn schon fortgeschickt.«
»Ist er allein gegangen, oder hatte er Gefährten bei sich?« 
»Allein.«
»Ich gebiete dir, den Befehl unverzüglich rückgängig zu machen.« 
»Aber ich denke nicht mehr daran«, sagte die Besessene, indem sie 
Unter heftiger Erregung den Kopf schüttelte.« Jetzt geht es ihm gut 

Ort- Ich bin es ja schließlich nicht, der ihm zu befehlen hat.« 
»Iin Namen Gottes gebiete ich dir, ihn sofort hinauskommen zu las- 
s®u! Ist er herausgekommen?«
»Nein!«
Der Geistliche ergriff das Kreuz, hob es hoch vor der Besessenen und 
rief- »Im Namen dieses Kreuzes, im Namen Gottes, der einst an die- 

Kreuz sein Leben, sein ganzes Selbst hingab, um uns deiner 
ewalt zu entreißen, laß Estènder sofort herauskommen. Ist er her- 

^sgekommen?«
iesmal knurrte die Frau mit zusammengebissenen Zähnen: »Ja, er 

Ist herausgekommen, aber er ist noch im Haus.«
Ä as treibt er in jenem Haus?«

spricht fremde Sprachen, rast und schreit. Man hat bereits Don 
Maroni, diesen Kohlsack gerufen.« (DonPallaroni, ein Priester, der 

Qun Pfarrer von S. Giorgio Piacentino ist.)

Was macht der Erzpriester?«
Ä r liest das Brevier.«

st Estènder noch im Haus?«
... Eallaroni hat ihn in einen Hund gebannt, ist aber nicht dazu ' 

gewesen...«
ährend Isabö den Erzpriester beschimpfte, schmähte in San Gior- 

Estènder den Mönch von S. Maria di Campagna.
atsächlich ereigneten sich in dem Hause in S. Giorgio Piacentino 
le seltsamsten Dinge. Eine der Schwestern gab häufig lange Reden 

Deutsch von sich, obwohl sie diese Sprache nie gekannt hatte.
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Dann ging plötzlich die Redesucht auf ihren Bruder über, der sei
nerseits begann, Reden in deutscher Sprache zu führen. Nachts 
bliesen heftige Luftstöße plötzlich die Petroleumlampen aus. Türen 
und Fenster wurden aufgerissen und wieder zugeschlagen. Nachts 
konnte der Bruder wegen des ohrenbetäubenden Lärms von Ketten 
und altem Eisen nicht schlafen. Eines Tages bat er den Verbands
führer des Dorfes, einen großen und starken jungen Burschen, der 
sich über diese Geschichte lustig machte (gestehen wir es ruhig — 
auch wir wären versucht, darüber zu lachen), in seinem Zimmer zu 
schlafen. Der Verbandsführer nahm es an. Auch in jener Nacht gab 
es ein fürchterliches Durcheinander. Der Bruder flüchtete ins obere 
Stockwerk zu seiner Mutter und der Verbandsführer, der sich viel
leicht nicht mit den Türen im Hause auskannte, fand nichts Besseres, 
als aus dem Fenster auf die Straße zu springen, um sich schleunigst 
aus dem Staube zu machen. (S. 85—89.)

Einige Racheakte Isabòs

Eines Tages fand sich Herr Cassami, einer der Assistenten, die der 
Besessenen während der Exorzismen ständig zur Seite standen, bei 
Pater Pier Paolo ein. Er war äußerst erregt.
»Herr Pater, ich muß mit Ihnen sprechen.«
»Sprechen Sie nur frei heraus.«
»In diesen sieben Jahren habe ich als Freund und Nachbar, zusam
men mit meiner Tochter, der armen Frau immer beigestanden, wenn 
sie sich in Krise befand.«
»Nun gut, und weiter?«
»In letzter Zeit hat mir der Geist mehrmals gesagt, daß ich sterben 
muß. Der Geist spricht nie leere Drohungen aus.« Herr Cassani 
schien zutiefst erschrocken.
Der Geistliche wollte ihn beruhigen. »Mußte es denn der Geist erst 
sagen, damit man weiß, daß man sterben muß?«
»Entschuldigen Sie, Herr Pater. Sie haben mich nicht ausreden las
sen.«
»Bitte snrechen Sie weiter!«

»Der Geist sagte mir, ich müsse in drei Monaten sterben, als Opfer 
seiner Räche.«
»Und Sie glauben daran?«
»Und ob ich daran glaube!«
»Wissen Sie nicht, daß der Geist der Vater, der Lüge ist?« _ _
»Gestatten Sie, Herr Pater, aber ich bin nicht völlig Ihrer Meinung.« 
»Nicht ich bin es, der das sagt, sondern die Kirche.«
»Pater, in diesen sieben Jahren habe ich Gelegenheit gehabt, viele 

mge zu beobachten und ich kann Ihnen versichern, daß sich alles, 
Was Isabò sagte, stets mit mathematischer Genauigkeit bewahrhei- 
^hat.(S. 101—102).

urige Monate später, an einem kalten Nachmittag im November, 
"uirde Pater Pier Paolo gerade von der ehemaligen Besessenen ge- 

die zu der Zeit vollkommen geheilt war: »Pater, kommen Sie 
s°fort und beeilen Sie sich, wenn Sie es noch schaffen wollen ihn zu 
Sehen Un(j ¡jyjj dje ggjc hte abzunehmen.«
>£ber wem denn?«
s«errn Cassani.«
* as hat er denn?«
fliegt im Sterben.«

ber ist denn das möglich?«
er Geistliche eilte herbei. Herr Cassani war tatsächlich todkrank. 
er Sterbende, dessen Stimme bereits vom Röcheln gebrochen war, 

^agte: »Pater, erinnern Sie sich, als Sie mir vor dem Muttergottes- 
^en Segen erteilten?«

. er“lnere mich.«
»J& nern sich an meine Vorahnungen?«

^ch sterbe an seiner Rache.« Er bezog sich auf den Geist (S. 103— 
*04).

wei Monate zuvor war, völlig unerwartet, der Bischof, Monsignor 
. ^lizzati, gestorben. Der Dämon hatte durch den Mund der Frau 
1 amit gedroht, daß der Bischof binnen kurzer Zeit sterben würde, 
\ penn er die Erlaubnis zu den Exorzismen erteilt hätte.

ater Pier pao¡o lebte auch nach jer Heilung der Besessenen unter 
,eni Alpdruck seiner Erinnerungen. Während eines Exorzismus 
atte Isabò ihm gesagt: »Du hast Angst davor, mich zu sehen.«
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»Und wer sollte da keine Angst haben?« antwortete der Mönch. 
»Und doch werde ich dir heute nacht um Mitternacht an deinem 
Bett erscheinen.«
»Ich will dein häßliches Gesicht gar nicht sehen«, rief der Exorzist 
aus.
»Dann werde ich mich auf die andere Seite drehen«, lachte der Geist 
höhnisch mit seiner starken Baritonstimme, während die Anwesen
den erschauerten. Den größten Teil seines Lebens schlief seitdem 
Pater Pier Paolo mit brennendem Licht in seinem Zimmer. Dieses 
Hohngelächter war ihm wie etwas Kaltes, Metallisches ins Blut ein
gedrungen. (S. 89—90.)
Eines Tages spürte er einen starken Schlag auf dem Kopf. Er dreh
te sich um: niemand war da. Er konnte den Kopf nicht mehr auf
rechthalten und sein Kinn sank ihm auf die Brust. Er sagte: »Das ist 
die Rache des Dämons. Und das ist noch wenig, ich hatte Schlim
meres erwartet. Der Herr ist barmherzig.«
Aber die tiefe Angst verließ ihn nie wieder. (S. 104—105.)

Der Satan ist geschwächt

Die Exorzismen schwächten die Kräfte des Dämons immer mehr. 
Vom neunten Exorzismus an schien es manchmal, als fiele es dem 
Geist schwer, die Worte für die Antwort zu finden. Unter der An
strengung sich richtig auszudrücken, schien er zu stottern. Dann ver
nahm man aus dem verkrampften Mund und auch aus den geweite
ten Nasenlöchern etwas wie einen harten Knall, ähnlich dem Ge
räusch von Steinen, die seitlich von dem Reifen eines Wagens erfaßt 
und weit fortgeschleudert werden. Er versuchte aber stets seine 
Schwäche hinter einem hochmütigen Ton zu verbergen. (S. 93—94.) 
Bei der Zusammenkunft am 21. Juni (der zwölften), die wie üblich 
um 15 Uhr stattfand, erlebten die Anwesenden sofort eine Überra
schung. Während der vorbereitenden Gebete streckte sich die Be
sessene nicht und gähnte nicht, warf nicht mehr jene unheimlichen 
Blicke um sich, die, besonders die ersten Male, so stark beeindruckt 
hatten. Sie saß vielmehr finster und mürrisch da, die Hände fest an 

die Armlehnen des Sessels gedrückt, das Kinn auf die Brust gesenkt, 
geradezu ein lebendes Bild der Reue. Auf die ersten Worte hin, die 
der Exorzist an sie wandte, stand sie langsam auf, als gehorche sie 
einem inneren Befehl und streckte sich langsam auf der Matratze 
aus* die ihr zu Füßen lag. Als sie sich darauf ausgestreckt hatte, ver
steifte sie sich und schloß, weiterhin ohne sich zu bewegen, die 
Augen.
^ie Umstehenden blickten mit Schrecken auf diesen Körper, der 
rücklings, wie in einem Sarg, dalag und erwarteten von einem Mo- 
JUent zum anderen einen katzenartigen Sprung, einen dieser plötz- 
ichen Schreie, die einem das Blut in den Adem gerinnen ließen und 
e uur eine übermenschliche Kraft ausstoßen konnte. Der Exorzist 

Warf einen Blick auf das Kreuz, das auf dem kleinen Altar lag, ver- 
ßewisserte sich, daß der Behälter mit dem Weihwasser an seinem 

atz in Reichweite war und eröffnete nach Beendigung der Be
törung das Verhör.

ch gebiete dir, liegen zu bleiben und nur auf meine Fragen zu ant- 
^°rten! Hast du verstanden?« 
Keine Antwort.
^Antworte mir! Hast du verstanden?«
Weiterhin keine Antwort.

annst du nicht antworten oder willst du nicht?« 
feistes Schweigen.

er Exorzist war ein wenig ratlos. Er wußte nicht, wie er einen 
ummen zum Sprechen bringen konnte. Schließlich kam ihm ein 

Gedanke.
^^enn du nicht antworten kannst«, sagte er, »hebe einen Finger, 

eün du es nicht willst, hebe zwei.«
^df diese Aufforderung hin, inmitten tiefster Stille, sah man, wie die 

esessene langsam, mit großer Mühe einen Finger hob. Sie konnte 
antwort!

p lst offensichtlich, daß ein Gespräch, bei dem einer der beiden 
artner nur m¡t jj¡jfe sejjr spärlicher Zeichen antwortet, jedes un- 
dtelbare Interesse für den Leser einbüßt. Diejenigen aber, die da

mals mit eigenen Augen die Szene miterlebten, werden niemals den 
lndruck vergessen, den sie verspürten, als sie die zuvor so wilde 

rebellische Besessene nun müde, gedemütigt und besiegt dalie
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gen sahen, mit einem Ausdruck von Niedergeschlagenheit und tie
fem Schmerz im Gesicht.
Auf diese Weise begann ein seltsames unglaubliches Gespräch. Der 
Mönch stellte Fragen und die Besessene antwortete, indem Sie je 
nach der Antwort einen oder zwei Finger hob. (S. 127—129.)

Die Befreiung

Bereits beim fünften Exorzismus hatte der Dämon zu verstehen ge
geben, daß Pater Pier Paolo zufrieden sein durfte, wenn es ihm ge
lang, ihn am 23. des Monats zu verjagen.
Während des achten Exorzismus hatte der Geistliche gefragt: 
»Wann wirst du herauskommen?«
»Am 23. Juni 1920.«
»Und warum nicht früher?« 
»Weil es so beschlossen ist.« 
»Wer hat das so beschlossen?«
»Als man mich herbeigeschworen hat, hat man festgesetzt, daß kei
ner die Heilung erlangen wird, wenn die Exorzismen nicht vor dem 
23. gemacht werden.«
»Alles Betrug! Alles Lügen!« schrie der Exorzist empört. Und wer 
hätte auch tatsächlich derartigen Behauptungen Glauben schenken 
können? »Gott steht über den Hexern.«
»Wenn Gott den Hexern nicht überlegen wäre«, antwortete die Be
sessene in gemessenem Ton und mit vor Furcht weit aufgerissenen 
Augen, »würde ich niemals wieder herauskommen«. (S.118—119.) 
Im Verlauf des elften Exorzismus, der am 18. Juni stattfand, hatte 
Pater Pier Paolo gefragt, wann die Kugel herauskommen würde. 
»Am 23. Juni«, erhielt er zur Antwort.
»Um wieviel Uhr?«
»Um fünf.« (S. 123.) 
Endlich rückte der große Tag, der 23. Juni, heran. Wenn der Geist 
die Wahrheit gesagt hatte, sollte er während jenes Exorzismus aus
ziehen. Dr. Lupi, der sich weiterhin bemühte, die Vorgänge aufmerk
sam mit dem Abstand eines Wissenschaftlers zu beobachten, war 

Von lebhafter Neugierde erregt. Die Frau und ihre Angehörigen 
batten anderthalb Tage in geradezu aufwühlender Erwartung ver
bracht.
Alle trafen pünktlich zur Verabredung ein . . ., beteten mit großer 
Eingabe in der Kirche und gingen dann in den Saal, wo der Exor- 
zismus stattfand.
^ie bereits beim letzten Mal bewegte sich die Besessene während 
d®r vorbereitenden Gebete nicht, erbebte nicht, sondern saß bleich, 
^edergeschlagen, gesenkten Hauptes in ihrem Sessel, genauso wie 
ein zum Tode Verurteilter auf dem elektrischen Stuhl sitzen würde. 
Auf die ersten Worte des Exorzismus hin erhob sie sich mühsam, 
Reckte sich mit Mühe auf der Matratze aus, indem sie sich darauf 
11111 geschlossenen Augen versteifte. Ganz genau wie beim vorher- 
ßehenden Mal. Dr. Lupi beobachtete alles mit den Augen, die ihm 

olge der gespannten Aufmerksamkeit fast aus dem Kopf drangen.
7s begann das letzte dramatische Gespräch, das von geheimnisvollen 
vtomenten des Schweigens unterbrochen wurde, das spärliche Hand- 

®Wegungen überbrückten.
.101 Namen Gottes gebiete ich dir, mir in allem zu gehorchen, was 
^h dir befehle. Hast du verstanden?«
Zweigen.
?^b gebiete es dir, im Namen des Herrn und der Muttergottes.« 

Zweigen.
jWenn du verstanden hast, hebe einen Arm, andernfalls beide.« 

a^gsam, mit großer Anstrengung hob die Besessene einen Arm; 
®r Geist hatte verstanden. (S. 130—131.)

ehiem bestimmten Augenblick befahl der Geistliche aufgebracht: 
tehe auf und erbrich dich!«
le Besessene erhob sich, indem sie sich fast nur noch schleppte, 

gesenkten Hauptes, den Blick zum Boden gewendet, um vor der 
chüssel niederzuknien. Sie beugte sich herab und versuchte unter 
rchterlichen, ihren ganzen Körper erschütternden Anstrengungen, 

®lch zu übergeben. Der Geistliche wiederholte den Befehl und sie 
coaühte sich immer mehr zu gehorchen. Es war eine jammervolle 
íene- Öie arme Frau war leichenblaß und völlig erschöpft, 

^gibdich!«
le Besessene unternahm eine letzte krampfhafte Anstrengung. Sie
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lag auf den Knien, die Ellbogen auf zwei Stühle gestützt, die rechts 
und links neben ihr standen. Aus ihrer gepeinigten Kehle kam aber 
immer noch nichts hervor.
»Lesen wir das Sanctus«, sagte der Geistliche.
Erst dann gelang es der Besessenen, etwas zu erbrechen, es war aber 
wenig. Ihr Haupt senkte sich immer tiefer, fast als wäre sie beim 
letzten Atemzuge. Man stützte ihr den Kopf, damit sie nicht vorn
über fiel.
In diesem Augenblick sah der Exorzist auf die Uhr.
»Es ist 4.35 Uhr«, sagte er mit unsicherer Stimme. »Mit aller Macht, 
die mir Gott verleiht, gebiete ich dir, unreiner Geist, diesen Körper 
sofort zu verlassen. Wenn du sogleich herauskommst, verbanne ich 
dich in die Wüste, mitten in die Sahara; wenn du nicht sofort heraus
kommst, schicke ich dich in die Hölle.«
Auf diese Worte hin verbreitete sich in dem Saal eine feierliche 
Stimmung . . . Die Mönche, der Arzt, die Assistenten, die jungen 
Mädchen — alle waren totenbleich. Nicht ein Atemzug störte die 
Feierlichkeit dieses Augenblicks.
Auf den Befehl des Geistlichen hin schob die Besessene langsam die 
Kopfhaut zurück, so daß es schien, als rutsche ihr die riesige Perücke 
eines Komödianten vom Nacken, eine große Perücke aus Ziegenfell, 
die das Gesicht auf tragische Weise lächerlich und die Augen weit 
aufgespannt erscheinen ließ. Mit tränenerfüllten Augen starrte sie 
den Exorzisten, der ihr gegenüber saß, an. Sie wirkte wie eine 
Schwachsinnige. Alle Gesichtsmuskeln waren erschlafft und die Un
terlippe hing leblos herab. Nichts Menschliches war in ihr geblieben. 
Die geweiteten tränenglänzenden Augen, der offene Mund, die Lei
chenblässe, die unsicher im Nacken sitzende Perücke. Die Anwesen
den konnten die Tränen nicht zurückhalten.
Aber dann vernahm man eine düstere, traurige, klagende Stimme: 
»Ich gehe!«
6er Kopf der Besessenen brach auf einmal über der Schüssel nieder 
und sie übergab sich reichlich.
»Geh, geh!« schrie der Geistliche, fast wahnsinnig vor Freude.
Im gleichen Augenblick spürte die Besessene nicht mehr die fürch
terliche Last der Stola und auch nicht den Druck der aufgelegten 
Hand. Mit der hellen Stimme einer jungen Frau rief sie aus: »Ich bin 

geteilt!« Und bestürzt, mit geweiteten Augen blickte sie um sich. Ihr 
hck wanderte unablässig von einem Anwesenden zum andern am 
lsch, aber auf ihren Lippen lag ein Lächeln, das Lächeln der Be

freiung.
d*e Kugel, von der Isabò sprach?« fragte Pater Pier Paolo.

le Kugel wird in der Schüssel sein«, entgegnete der Arzt, erhob 
^ch eilig, fief zu der Schüssel hin und steckte seinen Stock in das 
Erbrochene.
^Seht her!« rief der Arzt aus. Das Erbrochene ließ sich vom Stock 

es Arztes alles zusammen wie ein Tuch hochheben. Vor den Augen 
er erstaunten Anwesenden entfaltete es sich wie ein wunderschöner 
unter Schleier in allen Regenbogenfarben.
uf dem Boden der Schüssel erschien völlig trocken die berühmte 
ugel, die der Geist so oft beschrieben hatte. Es war eine Kugel aus 

„Ufstfleisch, so groß wie eine kleine Nuß, mit sieben kleinen HÖr- 
Der Geist hatte sein Versprechen gehalten.

®r Arzt war zutiefst bestürzt. Auch für ihn stellte dies einen ent
kleidenden Beweis dar.

e Frau, von grenzenloser Rührung ergriffen, weinte. Es war aber 
in Weinen, das ihr endlich guttat. Auch die anwesenden Mädchen 

gurten ihre Taschentücher an die Augen.
^.er Arzt, der über die Schüssel gebeugt ihren Inhalt untersuchte, 

e Mönche, die mit gefalteten Händen mal auf die Frau, mal auf 
s Kruzifix sahen, wußten nicht, was sie sagen sollten. Aber für sie 
® tetete bereits die Frau, die an den Altar geeilt war, um nieder- 
Knien und dem Allmächtigen ihr krampfhaftes Schluchzen dar- 

j^ringen. (S. 133—136.)
p.le Geschichte von der Besessenen und den Exorzsimen war in 

lacenza und nahezu in der gesamten Provinz öffentlich bekannt 
°iden. Es wurde überall davon gesprochen. Die schwere Ei- 
ütür des Klosters und Bruder Antonio, der gut Wache hielt, hat- 
es nicht vermocht, den Schleier des Geheimnisses stets über der 

Gelegenheit ausgebreitet zu halten.
ch heute noch ist die Erinnerung an den Fall in vielen wach. Wer 

re ere> noch ausführlichere Angaben über die Angelegenheit erfah- 
k Will, die von einer größeren Menge von Namen und Hinweisen 
tätigt sind (von denen wir aus offensichtlichen Gründen keinen
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Gebrauch machen wollten), der braucht nur nach Piacenza zu gehen. 
Es wird für ihn überaus einfach sein, die ganze Reihe von Gescheh
nissen in ihrer Gesamtheit zu rekonstruieren. (S. 136.)

DIE BESESSENEN VON ILLFURT (1864—1869)

eil er an Phänomenen so reichhaltig ist, stellt der vorliegende einen * 
^.Syíichtígsten bekannten Fälle dar. — Die Fülle an Erscheinungen ■ 

darauf "zuruckzuführeäiFdaß die Therapie des Exorzismus um 
*er Jahre verzögert wurde, und zwar infolge der Skepsis des zustän- 
^en Amtes, das sich nicht dazu entschließen konnte, eine Geneh

migung zu erteilen. Der Teufel hatte auf diese Weise Gelegenheit, 
Seuier Laune ungestört, auf die merkwürdigste und unberechenbar
ste Weise, in schockierenden, schauerlichen und furchterregenden 
Ich1611 fre*en Lauf zu lassen.

möchte den Fall hier kurz beschreiben, wobei ich mich auf das 
uchlein von P. Sutter, »II diavolo, le sue parole, i suoi atti nei due 

emoniati di Illfurt, Alsazia, secondo documenti storici« (Der 
eufel. Seine Worte"und seineTaten im Falle der zwei Besessenen 

Illfurt im Elsaß, laut historischen Unterlagen [Turin 1935]) be- 

An db öer Authenzität der Erzählung kann kein vernünftiger Zweifel 
ehen. Sogar die Ungläubigen hatten damals schon die merkwür- 

selh eU ermutunSen geau^ert’ bestritten aber nicht die Phänomene 
die von allen immer wieder beobachtet werden YóññfeñT 

jje er den wesentlichsten Zeugen wären folgende zu nennen: die 
elüe e° ^®naz Spies, Martinot und Lachermann, sehr erfahrene und 
schinWerte ^änner’ «err Tjgggh, BürgenneisteL„von Illfurt, ver
ger p öe ^zte, darunter ein Jude und zwei Protestanten, Don Brey, 
st * ^rrer von Illfurt, der im Jahre 1906 im Rufe eines Heiligen 
vorr ’ ^ons*Snor Stumpf, späterer Bischof von Straßburg, ein her- 
Vilc a^en^er Theologe, der Domherr Freyburger, später General- 
j ^err Serter, Dekan von Mülhausen, Pater Eicher, Rektor der 

der Exorzist, Pater Souquat S.J., der Generalvikar Pater 
^er Rektor Hausser und Dekan Schrantzer, die alle höchst 

BAfc »aUenswmrdig sind. Im folgenden zitieren wir aus dem oben an- 
8 Lihrten Buch.
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Die Knaben Burner

] »Im südlichen Elsaß, zwei Wegstunden von der Stadt Mülhausen, 
' liegt das Dorf Ulf urt, das vor 1870 rund 1200 Einwohner zählte. Dort 
lebte die arme, aber rechtschaffene Familie Burner. Der Vater, Jo
seph Bumer, war einer jener reisenden Händler, die durch die ganze 
Gegend zogen und Zündschnur und Zündhölzer verkauften. Die 
Mutter, Anna Maria Foltzen, kümmerte sich um ihre fünf kleinen 
Kinder. Der Erstgeborene, Theobald, wurde am 21. August 1855 ge
boren, der zweite Sohn, Joseph, am 29. April 1857. Als sie acht 
Jahre alt wurden, traten sie m àie Volksschule ein und verhielten 
sich dort wie zwei ruhige, durchschnittlich begabte, nicht übermäßig 
fleißige Kinder, Jjis fsie beide im Herbst 1864 von einer unerklärli
chen Krankheit befallen wurden.
Der alte Hausarzt, Dr. Lévy d’Altkirch, und seine Kollegen, die nach 
ihm zu Rat gezogen wurden, konnten das Wesen der Krankheit nicht 
erkennen und weder die Behandlung noch die Medikamente hatten 
das geringste praktische Ergebnis. In kurzer Zeit magerte Theobald 

buchstäblich zu einem wandelnden Skelett ab.
So ging es weiter bis zum 25. September 1865. Von jenem Tag an 
begannen sich in den beiden Knaben abnormale Erscheinungen zu 
zeigen.« (S. 17—18.)

Verschiedene Bininomene

»Auf dem Rücken ausgestreckt, drehten und wandten sie sich nüt 
der schwindelerregenden Geschwindigkeit eines Kreisels oder aber 
sie verausgabten sich darin, pausenlos auf das Bett und die anderen 
Möbelstücke loszuschlagen. Diese Tätigkeit nannten sie »Dreschern- 
Niemals verspürten sie auch nur das geringste Anzeichen von Mü
digkeit, wie lange sie auch immer >gedroschen< hatten... Oft plagte 
sie ein unstillbarer Wolfshunger (S. 18); einmal verschlang zum 
Beispiel einer der Brüder nach dem andern alle Äpfel, die in einem 
großen Korb lagen.« (S. 137.)
»Der Bauch schwoll ihnen übermäßig an und sie hatten den Ein- 

juc » als rolle ein Ball in ihrem Magen herum oder als zappelte 
^ajm^in^lebendes^Tier hinund her. Ihre Beine verflochten sich und 
/c menschlichen Kraft gelang es sie aüséinanderzubringen.« 
vx 18—_i9)
Theobald erlebte häufig die Erscheinung eines merkwürdigen Ge- 

er seinen Meister nannte. Es hatte einen Entenschnabel, 
men e^ner ^atze’ Pferdehufe und einen Körper, der vollkom- 

mit schmutzigen Federn Bedeckt war. Bei jeder seiner Erschei- 
errf1^611 das Gespenst über Theobalds Bett und drohte ihn zu 
d¡er°SSek1’ Der Knabe stürzte sich entsetzt auf das Gespenst, das für 
aus ^deren unsichtbar blieb und riß ihm büschelweise die Federn 

e er vor den verblüfften Zuschauern wieder von sich gab.
dert y8 8esckah am hellichten Tage, in Anwesenheit von etwa hun- 
ÖäüBr .J^tcr denen sich überaus ernsthafte, keineswegs gut- 
Alle 1^e> scka^sinnige Personen aller Gesellschaftsklassen befanden, 
sen Waren «ch darüber einig, daß jegliche Täuschung ausgeschlos- 
den ^et^ern verbreiteten einen ekelhaften Gestank undwur- 

tsa^erweise nicht zu Äsche, wenn man sie verbrannte.« (S. 19.) 
§tjCh^^®r^^aÌ verspufteìi^die Knaben Jucken und schmerzhafte 
tjge i/018anzen Körper, worauf sie aus ihren Kleidern eine derar- 
ganze en^e Von Federn und Tang herausbeförderten, daß sie den 
scheen Fußboden damit bedeckten, und so oft man auch ihre Wä
gen Kleidung wechselte, immer wieder kamen weitere Men- 
ÄZu"V^ ^?e<^ern und Tang zum Vorschein.« (S. 20.) 
er eien schwoll der Körper der armen Kinder derart an, als ob 
Währ*^ atZen müßte und sie erbrachen Schaum, Federn und Tang, 
Ku-e^en diese Federn, die das ganze Haus verpesteten, ihre 
^h ihr bedecktenx< (S- 81)

inj em Zimmer quälte sie zuweilen eine Hitze, die auch mitten 
rief iiUlter Erträglich war, und wer sich darüber wunderte, dem 
tye^e5j^ufeljache^ Heizer, nicht wähl?
den dlbr ZU m^r nack Hause kommt, lasse ich euch keine Kälte lei- 

arauf könnt ihr wetten!<« (S. 83.)
Plöt2i-Vle^en Kunden Ruhe ging in der Haltung der Jungen eine 

Cile Veränderung vor, »sie wurden außerordentlich nervös und 
Ihre ^hielten mit den Armen und schrien ohne Unterlaß. 

E^war; nicht die von Jungen, sondern von Männern, stark, 
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heiser und tief — und da ihreJLippengeschlossen blieben, war es. 
klar, daß nicht, sie es waren, die diese Worte aussprachen und.diese 
gellenden Schreie ausstießen, sondern die unsichtbaren Wesen, die 
aus ihnen sprachen.« (S. 21—22.)
»Nicht weniger als zwei Höllengeister waren in jeden der Brüder ein
gezogen. Sie verschwiegen ihre Namen, solange es möglich war, aber 
als sie, im Namen Christi, von Pater Souquat befragt wurden, nann
ten sie sie endlich: der ältere, Theobald, war von Oribas und Ipf^- 
besessen. Letzterer erklärte, er sei der Graf der Hölle und Befehls- 
haber von 71 Legionen. Einer der Dämonen, von denen Joseph, der 
jüngere, besessen war, hieß Solalethiel. Es war nicht möglich, den 
Namen seines Gefährten zu erfahren.
Ipès war taub, so daß der Knabe, dessen er sich bemächtigt hatte, 
nicht einmal einen Pistolenschuß vernehmen konnte, der dicht an 
seinem Ohr abgegeben wurde. Im Augenblick seiner Befreiung er
langte Theobald auch das Gehör wieder.« (S. 24—25.)

Abscheu vor allem Heiligen

»Ihr Körper schwoll übermäßig an und sie wurden von heftigen 
Wutanfällen gepackt, von einem regelrechten Rausch der Raserei, 
wenn sich ihnen jemand mit einem geweihten Gegenstand, einein 
Kruzifix, einer Medaille oder einem Rosenkranz näherte... Sie be
teten nicht mehr. Wenn die Umstehenden die Namen Jesu, Mariä, 
des Heiligen Geistes usw. aussprachen, ließ sie dies erbeben und zit' 
tern wie Espenlaub, und Gespenster, die nur ihnen sichtbar waren, 
erfüllten sie mit Angst und Schrecken.« (S. 20.)
»Die Zeugen... waren besonders von der Furcht betroffen, die 
Knaben beim Anblick gesegneter Gegenstände an den Tag legten, 
von ihrem heftigen Widerstand gegen den Kirchgang, das Gebet, den 
Gottesdienst, von den gräßlichen Flüchen und den vulgären Aus- 
drücken^die sie aussprachen, ohne sie jemals von anderen vemofl1' 

’men zu haben.« (S. 22.)
Einmal wurden ihnen »Feigen geschenkt, die von einem Geistlichen 
gesegnet worden waren. Sie lehnten sie mit Schrecken ab und schrien- 

> Werft diese Mäuseköpfe fort! Der Käppchenträger hat sie mit sei- 
“e® Getue vergiftete« (S. 30.)
Ä enn jemand einen Rosenkranz auf ihr Bett legte, während sie 

hhefen, verschwandenáenñNu unter der Decke und zeigten sich 
nicht wieder, bis man den Rosenkranz wieder fortgenommen hatte.« 
(ö. 84.)
Einmal ging Pater Stumpf dicht an Theobald vorbei, wobei er das 

erheiligste Sakrament an der Brust verborgen hielt. »Der Beses
sene erbebte, wie von einem elektrischen Schlag getroffen, und 
®nchte sich in allen Ecken zu verstecken. Aber als der Geistliche sich 

der Kapelle begab, um das Allerheiligste Sakrament wieder zu- 
ckzubringen, folgte er ihm in großem Abstand, um auf seine Spu- 

zu spucken.« (S. 140.)
sa e*neni Fastentag verlangte Theobald heftig nach Fleisch und 

klar und deutlich: >Bring mir Fleisch, sonst springe ich aus dem
88 U>rI< zuvor hatte er an anderen Tagen Fleisch verlangt.« (S. 
ein er Teu¡fel machte seiner Abneigung gegen alles Heilige auch in 
dafii Ausdrucksweise Luft. Wir führen hier einige Beispiele

manchmal seine Freude daran, einen geweihten Gegen- 
j . a 211 verstecken, um dann zu den Anwesenden zu sagen: >Such 

Unrat, er stinkt!<« (S. 33.)
d err André erzählt uns: »Die Kirche ist für ihn ein Schweinestall, 
od Weihwasser eine salzige stinkènde Lauge, die Geistlichen’Krähen 

r Käppchenträger usw. Die Schwestern sind mit Unrat bedeckte 
»^anke, die Katholiken Giftsalber.« (S. 137—138.) 
ihr .er der Besessenen sagte eines Tages zu Herrn Tresch: >Wenn 
Wi k* ^en Schweinestall (die Kirche) geht und die Hände hebt und 
Ul ert (hetet), begebt ihr euch alle nach oben (und er zeigte gen 

aber diejenigen, die es nicht tun... die kommen zu uns!< 
¡fermai, ihm eine Frau aus Bettendorf einen Rosenkranz 

er e Brust legte, während man ihm die Hände festhielt, begann 
r> schreien: >Wenn ich jemals deine Ziegenkötel (die Perlen des

—..... .
anzes) zu fassen bekomme, werde ich den Katzenschwanz 

Renk^Osen^ranz) in hundert Stücke reißen, aber ich habe nicht das 
(c ** das Bildnis der großen Dame anzurühren, das daran hängt! <« 
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J In dieser haßerfüllten Stimmung war die respektvolle Haltung gegen- 
J über der Muttergottes bemerkenswert und einzigartig.

»Während der Dämon die heiligsten Dinge schmähte und verlachte, 
i wobei er nicht einmal Gott selbst verschonte, wagte er es nie, die 

Muttergottes zu beschimpfen. Als jemand ihn nach dem Grund da- 
' für befragte, antwortete er ihm kurz angebunden: >Dazu habe ich 

nicht das Recht. Der Hampelmann am.KreuzJtiat es mir verboten.«« 
(S.40.)
Besonders große Furcht legte der Dämon vor dem Weihwasser an 
den Tag. »Seine Raserei... erreichte den Paroxysmus, wenn ihn je
mand mit Weihwasser besprengte.« (S. 140.)
Einmal spritzte der Bürgermeister Theobald »einige Tropfen Weih
wasser auf die Finger und dieser wurde von einer heftigen Erregung 
erfaßt, bis er sich zu Boden fallen ließ, um sich kriechend unter dem 
Tisch zu verbergen, als er sah, daß er nicht entfliehen konnte.« 
(S. 114.)
Herr Andre erzählt uns: »Wenn die Schwester, die ihm die Speisen 
bringt, einen Tropfen Weihwasser darauf fallen läßt oder die Speisen 
mit einem geweihten Gegenstand berührt, merkt Theobald es sofort, 
obwohl dies in der Küche geschah, wo er keinen Zutritt hat. In die
sem Fall nähert er sich mißtrauisch dem Tablett, betrachtet aufmerk
sam die ihm zugedachten Speisen und lehnt sie unweigerlich ab, 
wobei er sagt: >Ich habe keinen Hunger! Es ist Unrat darinnen.« 
Oder: >Es ist Gift!< Um ihn zum Essen zu bewegen, muß man ihm 
etwas anderes bringen. Ebenso verhält es sich mit den Getränken.« 
(S. 137.)
»Eine Nachbarin, Frau Brobeck, versuchte einmal Weihwasser in 
eine Arznei zu tun, die die beiden Brüder einnehmen sollten: >Lieber 
werden-wir alle Flaschen in der Apotheke leeren«, erklärten sie, in
dem sie die Medizin entschlossen zurückwiesen, >als daß wir auch 
nur einen einzigen Tropfen Wasser von Frau Brobeck annehmen.«« 
(S. 29.)
Das Weihwasser erregte nicht nur diesen heftigen Widerwillen, son
dern stellte gleichzeitig ein äußerst wirksames Mittel dar, um das zu 
erreichen, was auf andere Weise nicht zu erzielen war. Es wurde 
beispielsweise dazu verwendet, die Kinder normal werden zu lassen 
und sie zum Sprechen zu bringen.

Wenn im Zimmer jene ungewöhnliche Hitze entstand, die wir bereits 
erwähnt haben, »besprengte die Mutter das Bett ihrer Söhne mit 
Weihwasser, worauf die Temperatur sofort sank und wieder normal 
wurde. Die Krankenschwestern machten ihrerseits die gleiche Er
fahrung.« (S. 84.) Der Vater der Knaben bestätigte, daß gewisse Er
scheinungen nur nach »dem Besprengen mit Weihwasser verschwan
den.« (S. 121.)

Antipathie und Bosheiten

J>Der Dämon legte gegenüber den Geistlichen einen Haß ohneglei
chen an den Tag. Er fand, um sie zu verlachen und zu beleidigen, die 
Unwahrscheinlichsten Ausdrücke und verwendete häufig auch die
jenigen, die von den modernen Antiklerikalen verwendet werden: 
Rabe, Ferkel, Käppchenträger..., um nur die—sagen wir einmal — 
^armlosesten zu wiederholen. Pater Stumpf war Gegenstand ganz 
besonderen Hasses. >Ich gehe zu dem kleinen Stumpf, dem Misthau
fen, um ihn zu quälen!« kündigte ab und zu einer der Dämonen an. 
Nach einer Weile schrie er triumphierend: >Ich habe es ihm gezeigt! 
Nföge er daran verrecken! <« (S. 33.)
Pfe bösen Geister zeigten außerdem eine besondere Vorliebe für die
jenigen, die nicht an die Besessenheit der Knaben glaubten oder zu- 
Unndest daran zweifelten, »während sie sich all denen gegenüber 
feindselig verhielten, die ihre wahre Beschaffenheit erkannten.« (S. 
^•) Sie gerieten geradezu in Raserei, wenn sich jemand für sie inter
essierte.
^ie Gefühle der persönlichen Abneigung beschränkten sich nicht nur 
aüf Worte, sondern fanden auch in besonderen Bosheiten und Ver
geltungsakten ihren Ausdruck, besonders gegen diejenigen, die Mit- 
ejd und Interesse an den kleinen Opfern zeigten.
ater Stumpf kam »eines Tages mit der Kutsche zusammen mit dem 
farrer von Straßburg, um Theobald zu besuchen. Dieser trommelte 

aüfs äußerste gereizt an die Fensterscheiben, erblickte sie von wei
fe01» erkannte sie und grinste sofort höhnisch: >Aha, die Kanaille! 
~a ist er ja schon wieder! Warte nur, du sollst deinen Spaß haben!< 
^Wei Minuten später löste sich ein Rad von der Kutsche und die bei
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den Geistlichen mußten aussteigen und den Rest des Weges zu Fuß 
zurücklegen.« (S. 86.)
»Der Geist der Finsternis unternahm ab und zu mehr oder minder 
unliebsame Einfälle in andere Häuser in Illfurt, besonders in das 
Haus von Benjamin Kleiber. Die unglücklichen Eigentümer mußten 
recht schmerzliche Erfahrungen machen und mehr als einmal muß
ten sie den Pfarrer holen lassen, damit dieser das Haus und den Stall 
segne.« (S. 77.)
»In zwei Nächten vernichtete er die Bienen von zwanzig Bienen
stöcken, die den Nachbarn der Familie Brobeck gehörten. Alle Bie
nen wurden geköpft. Aber da Satan erklärt hatte, er sei der Urheber 
dieses seltsamen Gemetzels, ließ Herr Brqbeck die Bienenstöcke und 
die neuen Schwärme segnen und die Macht des Zerstörers wurde 
aufgehoben.« (S. 77—78.)
»Ein andermal vergnügte sich der Böse damit, aus einer großen 
Menge Nüsse, die der Familie Brobeck gehörten, die Frucht zu ent
nehmen. Es ist überflüssig das Erstaunen zu beschreiben, das sich 
aller bemächtigte, als sie die Nüsse sahen, deren Schale unversehrt 
und nur von einem kleinen Kratzer gezeichnet war.« (S. 78.) 
Ganz besonders hatte der Dämon Herrn Tresch aufs Korn genom
men. Einmal hatte er eben erst das Zimmer der Besessenen verlassen, 
als »der Böse erklärte, als könne er nicht mehr an sich halten: >Mit 
dem habe ich eine schöne Rechnung zu begleichen !< Bald darauf 
brach eine seiner Kühe sich ein Bein. >Das ist schon ein ganz schöner 
Anfang! < rief er aus, >aber wir werden noch anderes zu sehen be
kommen! < Und in der Tat — einige Tage später verendeten Kälber 
von Herrn Tresch ohne sichtbafe Ursache. >Daist noch eine Über
raschung für iím!< lachte der Dämon höhnisch, >aber es ist nicht die 
letzte.< Nachdem einige Zeit vergangen war, stürzte der Bürgermei
ster, als er die Treppe hinabstieg, und brach sich einen Arm, während 
der Dämon es zur gleichen Zeit voller Freude und mit höhnischer 
Stimme denjenigen erzählte, die um die Knaben herumstanden.« 
(S.76.)

Kenntnis fremder Sprachen

tte Knaben »sprachen fließend die verschiedensten Sprachen, ant
worteten ohne zu zögern auf Französisch, Lateinisch und Englisch 
und verstanden sogar die Dialekte Frankreichs und Spaniens.« 
(S. 22.) ------------
Von Theobald heißt es: »Wenn er wollte, sprach er einwandfrei alle 
Sprachen, ohne den geringsten Fehler, und häufig sprach er ganze 
Tage lang im reinsten Französisch, das man sich nur verstellen 
konnte.« (S. 26.)
Eines Tages äußerten zwei Studenten den Wunsch, die Jungen zu 
sehen. Als sie eintraten, »richteten sie sich an sie mit einer Menge 
Tragen in einem Dialekt, der dem Spanischen sehr ähnlich war und 
v°u dem Herr Tresch kein Wort verstand. Die Knaben erwiderten 
zWar auf Französisch, aber gaben jeweils die passende Antwort. Als 
die Studenten sie aber fragten, ob sie wüßten, wo sie herkämen, ant
worteten diese auf Deutsch: >Das brauchen wir dir nicht zu sagen! 
^u würdest es sofort deinen Krähen (d. h. den Geistlichen) weiter- 
Saßen.<« (S. 43.)
Anderswo heißt es von Theobald: »Er unterhielt sich gern mit den
jenigen, die ihn aufsuchten, indem er in bestem Französisch oder 
Latein antwortete.« (S. 139—140.)

___  Kenntnisse okkulter Phänomene

Sehr oft bewiesen die Kinder, daß ihnen die Gedanken anderer be
kannt waren, daß sie ferne Ereignisse, verborgene Gegenstände er
kennen konnten, d. h. all das, was der normalen Kenntnis vorent- 
kalten blieb. Der Leser wird es aus den bereits wiedergegebenen 
Sätzen und Vorfällen ersehen haben. Ich werde hier aus der Vielzahl, 
die im Buche Sutters erwähnt sind, einige herausgreifen.
ÄAls in Illfurt zwei Nonnen, Schwester Methula und Schwester Se- 
vera, eintrafen (die auf Geheiß des Bischofs aus Niederbronn kamen, 

die besessenen Knaben zu pflegen), wurden sie am Bahnhof von 
der Obrigkeit des Dorfes empfangen und zum Haus der Familie 
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Bumer geleitet Die beiden Brüder, die sie nie gesehen hatten und 
nicht wußten, daß sie kommen sollten, nannten sie sofort beim Na
men und duzten sie vertraulich, indem sie auch die Namen der Ge
schwister von SchwesterSeyera enthüllten, ihre Tätigkeit und unbe
kannte Angelegenheiten ihrer Familie. Auf einmal sagte der kleine 
Joseph zu der Schwester: >Hör mal, du würdest mir einen großen 
Gefallen tun, wenn du mir die kleine blaue Flasche schenkts, die du 
in deinem Koffer hast! <
Der Koffer war noch am Bahnhof. Der Bürgermeister ließ ihn holen 
und während man darauf wartete, fragte er die Schwester, ob der 
Junge richtig geraten hatte. >Ja<, erwiderte die Schwester, >ich habe 
tatsächlich in meinem Koffer ein blaues Fläschchen mit Äther für 
meinen persönlichen Gebrauchs« (S. 26—27.)
Eines Tages, als sich mehrere Personen im Zimmer aufhielten, tat 
Theobald, als ziehe er an dem Strang einer Glocke: »>Für wen läu
test du die Totenglocke?< fragte man ihn.
>Für Gregor Kunegel<, antwortete er ohne zu zögern. Die Tochter 
desselben war zufällig anwesend und schrie entsetzt den Knaben an: 
>Du Lügner! . . . Mein Vater ist wohlauf und arbeitet als Maurer 
am Bau eines kleinen Seminars.<
>Das ist ja alles schön und gut<, antwortete der Knabe, >aber du mußt 
wissen, daß er abgestürzt ist — und wenn du mir nicht glaubst, geh 
und sieh nach!<
Das arme Mädchen eilte an die Baustelle und mußte feststellen, daß 
ihr Vater tatsächlich im gleichen Augenblick von einem Gerüst ge
fallen war, als Theobald es gesagt hatte. In Illfurt wußte noch nie
mand von dem Unglück.« (S. 60—61.)
Bei einer anderen Gelegenheit sagte Theobald zu einer der beiden 
Krankenschwestern mit offensichtlicher Befriedigung: >Du, die du 
wieherst mit deinen Köteln, die am Katzenschwanz (Rosenkranz) 
hängen, du wirst hier keine drei Nächte mehr zubringen, und ich 
werde dich nicht mehr im Nebenzimmer hören.. .!<
Alle Anwesenden waren verblüfft, besonders die Schwestern, denn 
nie hatten sie daran gedacht versetzt zu werden. Am gleichen Abend 
traf aber aus dem Kloster ein Brief ein, in dem sie Anweisung er
hielten, von den beiden Knaben Abschied zu nehmen und binnen 
48 Stunden nach Mülhausen zurückzukehren.« (S. 63—64.)

Erkenntnis von Vergangenem und Vorauswissen

Durch die Knaben enthüllte »der Dämon häufig Geschehnisse, die • 
Slch.iu ferner Vergangenheit zugetragen hatten und die den anwesen
den Zeugen völlig unbekannt waren. Außerdem sagte er um viele 
^age, ja um Wochen die Zukunft voraus. Die Genauigkeit, mit der 
sich seine Voraussagen erfüllten, war Gegenstand ständiger Ver
orderung.
Häufig vergnügte er sich damit, den Besuchern ihre unbekannten 
Missetaten und geheimsten Laster und Sünden mit lauter Stimme 
yorzuhalten, um dann mit Genuß zu sehen, wie diese bestürzt und 
hütend davonflohen, ohne den Rest abzuwarten. Manchmal hielt 
er auch Predigten. So fuhr er eines Tages einen Nachbarn, einen 
Trinker, mit folgenden weisen und strengen Worten an: 
^Trunkenbold, der du bist! Hast du denn den Käppchenträger nicht 
gehört, der dir ans Herz legte, dich nicht mehr zu betrinken? Und 
trotzdem bist du nach N. zum Trinken gefahren! Du, nur du allein 
trägst die Schuld an der Krankheit deiner Tochter und deines 
Viehs. <« (S. 57.) »Theobald sagte auch oft den Tod mehrerer Per
sonen voraus.« (S. 60.)
»Er sprach von Vorgängen, die sich vor zwanzig, dreißig, ja sogar I 
V°I hundert Jahren ereignet hatten, mit einer solchen Klarheit und ; 
Genauigkeit, daß man glauben mußte, er habe sie selbst als Augen- ! 
2euge miterlebt.« (S. 60.)
»Viele, auch unbekannte Einzelheiten über schreckliche Verbrechen, 
die in der Vergangenheit in Illfurt begangen worden waren, wurden 
v°n den beiden Besessenen enthüllt. Bald mußten sich die Leute da- 
v°n überzeugen, daß ihnen nichts verborgen bleiben konnte.« (S. 69.)

Levitation und Telekinese

»Manchmal sah man die beiden Knaben mitsamt den Stühlen, auf j 
denen sie saßen, frei in der Luft schweben, als wären sie von unsicht- / X 
hären Händen hochgehoben.« (S. 19—20.)
»Ein solides Kruzifix, das jemand Joseph um den Hals zu hängen 
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versuchte, verbog sich sofort und nahm die Form eines X an, die 
es beibehielt, solange es an der Brust des Knaben blieb. Ein Skapu- 
lier, das ihm um die Schultern gelegt wurde, flog in die Höhe, be
schrieb einen hohen Kreisbogen und fiel auf den Helm des Gendar
men Werner nieder, der zufällig das Zimmer betrat. Der Knabe 
hatte sich nicht einmal bewegt.« (S. 34—35.)

r Weiter heißt es: »Wenn die Knaben auf einem Stuhl saßen, wurde 
- dieser von unsichtbaren Händen hochgehoben und dann plötzlich 

fallen gelassen. Der Stuhl flog in eine Richtung, der Knabe in die 
andere. Mutter Bumer erlebte einst dasselbe, als sie bei einem ihrer 
Söhne saß: als sie fiel verspürte sie nicht den geringsten Schmerz. • • 
Die Knaben kletterten auf die Bäume wie die Katzen und konnten 
sich an die dünnsten Zweige hängen, ohne zu befürchten, sie zu 
brechen.« (S. 83.)
»Manchmal rissen unsichtbare Hände die Vorhänge von den Fen
stern und diese öffneten sich weit, mit schwindelerregender Schnel
ligkeit, obwohl sie fest geschlossen waren, manchmal warf der böse 
Geist Tisch, Stühle und andere Möbelstücke um und schleppte sie 

I durch die Zimmer hin und her, dann wiederum wurde das ganze 
I Haus wie von einem heftigen Erdbeben erschüttert.« (S. 84—85.) 
! Der Gendarm Werner berichtet: »An einem Nachmittag im Februar 

1869 war ich bei den Knaben. Es waren zu der Zeit nur wenige Per
sonen bei ihnen. Seit mehreren Tagen verhielten sie sich ruhig, denn 
sie sagten: »Luzifer geht zum Tanz.« Mutter Burner nahm diese 
Atempause dazu wahr, um ihnen das Bett zu richten. Sie ließ sie im 
Hemd auf zwei Stühlen am Ofen niedersitzen. Ich wollte mich gerade 
zurückziehen und verweilte noch etwas auf dem Treppenabsatz, um 
einige Worte mit Herrn Frindel, dem Stationsvorsteher, zu wechseln, 
der gerade eben heraufgekommen war, da hörten wir auf einmal 
einen Lärm, aus dem Zimmer der Knaben. Wir stürzten hinein und 
sahen Theobald, von einer geheimnisvollen Kraft emporgehoben, 
etwa 30 bis 40 Zentimeter über seinem Stuhl in der Luft schweben. 
Er blieb mehrere Minuten in dieser Stellung. Diejenigen, die es mit
ansahen, waren aufs Höchste davon beeindruckt . . . Auf meine 
Frage hin versicherten mir die Eltern und mehrere andere Zeugen, 
daß sich dies bereits mehrmals bei beiden wiederholt hatte und der 
Junge bestätigte ihre Worte.« (S. 127—129.)

Religiöse Belehrungen und Bekehrungen 

»^Gedanke an das Paradies, das er durch sein eigenes Verschul- • 
den verloren hat, ist für Satan eine gräßliche und unbeschreibliche 
Qual. Unzählige Male hörte man ihn durch den Mund seiner beiden 
armen Opfer ausrufen: >Ach, welche Herrlichkeit dort oben... wel
cher Glanz! Wenn ich die Fredde haben könnte, nur einen Augen- 

hck lang jene Seligkeit zu genießen, wie wäre ich glücklich!« Und 
emmal seufzte er"auf: »Wie schön ist doch das Paradies! Wie sehr 
Möchte ich es wiedersehen!... Aber leider wird es niemals möglich 

(S. 49.)
is man ihn befragte, was er tun würde, um dorthin zurückkehren 
können, entgegnete er: »Ich würde Jahrtausende lang über Na- 

elspitzen kriechen, würde über scharfgeschliffene Schneiden ge- 
ben.<« (s. so.)
^Er bezeugte außerdem, daß die Katholische Kirche die Wahrheit 
.e?P’^as die Hölle anbelangt, aber bemerkte: »Das Feuer der Hölle 

nicht so, wie ihr es euch vorstellt. Ihr könnt euch keinen Begriff 
av°n machen. Ich werde euch aber sagen, daß es viel heißer, weit 
rennender ist als man es sich vorstellen kann, und daß die Ver- 
aimnten dort auf gräßliche Weise leiden. < Indem er von der Hölle 

sprach, drückte er allgemein den Wunsch aus, Gott möge ihn ver
achten.« (S. 50—51.)
»Hiner der Anwesenden fragte ihn, wje die,Hölle beschaffen sei. »Sie 
lst nicht schön! < antwortete der Dämon, und da man darauf bestand, 
nahere Einzelheiten zu erfahren, zeigte er sich aufs höchste gereizt 
Und fügte hinzu: »Das geht euch nichts an! Seht zu, daß ihr hin- 
*°mmt, dann werdet ihr es schon sehen!«
Satan versuchte manchmal, etwas Propaganda zu machen. So bot er 
emem Besucher der beiden Knaben 100 Franken dafür an, in seine 
lenste zu treten und Vater Bumer 1000 Franken zu dem gleichen 
^Weck, während er zu HerrnTresch eines Tages sagte:
'Ich besitze viele Säcke volf Gotóund Silbermünzen. Wenn du willst, 
lasse ich sie dich finden.«« (S. 52.)
Einmal unterbrach der Dämon unvermittelt eine Rede und rief: 
»Ruhe! Wir halten ihn fest!«
'Wen clenn1^
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>Ach, den jungen Mann, der da tanzt, was er nur kann — dort im 
Café N... in Sélestat<, wobei er die Straße und den Namen des Lo
kals angab und triumphierend hinzufügte: >Nun entwischt er uns 
nicht mehr! Er ist bei uns zu Hause angelangt!<
Es wurden sofort Ermittlungen angestellt und es kam heraus, daß 
eben zu der Stunde ein junger Mann beim Tanzen von einem Schlag
anfall getroffen und gestorben war.« (S. 55—56.)
»Am Sonnabend vor dem dritten Sonntag der Fastenzeit kündigte 
Theobald an, es würden am nächsten Tag Hunderte von Fremden 
in Illfurt eintreffen, weil sich die Nachricht herumgesprochen hatte, 
sein Bruder und er seien vom Teufel befreit worden. Am nächsten 
Tage trafen die Besucher in der Tat äußerst zahlreich ein und am 
Abend gab der Dämon lebhafteste Freude zum Ausdruck und erhob 
ein Geschrei heller Begeisterung, da so viele Leute den Gottesdienst 
wegen der falschen Nachricht versäumt hatten, die er verbreitet 
hatte.« (S. 61.)
In einem seiner Briefe erzählt Herr Martinot, auf welche Weise der 
Bürgermeister von Illfurt von einem der Besessenen die Bestätigung 
erhielt, daß die katholische Religion der einzige wahreGlaube ist. 
»Wisse also: der rechte Glaube, das ist der deinige! Die anderen sind 
falsche hatte der Knabe ausgerufen. >Aber wie kannst du das zuge- 
ben?< fragte ihn Herr Tresch. »Dazu bin ich von den dreien dort 
oben gezwungen^ antwortete der Junge. »Und ich muß außerdem 
hinzufügen, daß wir keine Gewalt und keine Macht über diejenigen 
haben, die gleichen Sinnes sind wie du. Wir sind hilflos denen gegen-1 

’ über, die beichten und die Kommunion empfangen, wie es sich ge-1 
hört, die 8er großen Dame ergeben sind und sich an sie wenden, der 1 
wir unser Elend zu verdanken haben. Wir sind machtlos gegen die- 
jenigen. die die Lehre desjenigen befolgen und ausüben, den wir 
hassen, die dem Vater aller Hunde (dem Papst) gehorsam sind und 
ergeben in dem großen Schweinestall (der Kirche) leben.« (S. 96—97.) ) 
Man kann sich leicht vorstellen, daß die Nachricht von derart unge
wöhnlichen und beeindruckenden Ereignissen sich schnell herum
sprach und eine immer größere Anzahl von Zuschauern nach Illfurt 
kam, die mit dem ernsten Vorsatz zurückkehrten, ein besseres Leben 
zu beginnen.
Groß war die Zahl der Bekehrungen: »Eines Tages kam ein Offizier 

®mes Afrikaregimentes, der in Mülhausen in Garnison lag, voller 
Neugierde, die beiden Knaben zu sehen. Als diese den feschen Offi- 
**er sahen, unterzogen sie ihn in reinstem Französisch einer derma- 

en gründlichen und ausführlichen Gewissensprüfung, daß der Of- 
. er verblüfft davonging und ernsthaft umkehrte. Dies wiederholte 

Slch auch im Falle eines Schulinspektors aus Mülhausen und zwei 
anderen Herren aus der Stadt, die die Neugier nach Illfurt getrieben 
atte. Die Extravaganzen des Teufels machten sie letzten Endes zu 

£_rei guten Christen.« (S. 87.)
teressant ist die Bekehrung des völlig ungläubigen Gendarmen 
erner, der später einen ausführlichen Bericht über verschiedene 

Ereignisse verfaßte.

Die Exorzismen und die Heilung

Us den reichhaltigen verschiedenartigen Phänomenen (psychischer, 
Parapsychischer und anderer Art), die von einer starken Abneigung 
Segen das Heilige gekennzeichnet und unabhängig von jeder natür- 

hen Ursache war, konnte man unschwer auf den teuflischen Ur- 
jprung dieser Beschwerden schließen.

erscheint so seltsam, daß man sich nicht sofort entschieden hat, / 
u den Exorzismen zu schreiten. Zum ersten Male wird nämlich 
avon im Mai 1868 gesprochen, d. h. nach rund drei Jahren. Dabei | 
andelt es sich aber um einen Einzelfall, aus Anlaß einer Pilgerfahrt i 

Liebfrauenkirche in Einsiedeln.
bwohl er von den Erlebnissen der beiden armen Opfer unterrich- 
War, blieb Monsignor Raess, der Bischof von Straßburg, lange 

skeptisch. SchfießÜch gab er aber angesichts der zahlreichen 
^esuche nach, die ihm unterbreitet wurden, besonders jenem des 
^oinherm Lemaire, des Dekans von Altkirch, und ernannte am

• April 1869 eine Kommission aus drei Geistlichen, die eine ein- 
^hende Untersuchung des Falles vornehmen solite.« (S. HO.) 
*-51Ergebnis war.positiv. Die drei Mitglieder der Kommission zeig-

11 sich, nachdem sie in Illfurt den Fall lange und eingehend unter- 
SUcht hatten, völlig von der Besessenheit der beiden Kinder über
fügt.
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Um die Exorzismen ohne Aufsehen zu erregen mit größerer Samm
lung zu vollziehen, beschloß man, die Knaben aus ihrem Dorf zu 
entfernen. Man begann mit dem älteren, Theobald.
Anfang September 1869 wurde er ins St.-Karls-Waisenhaus in Schil- 
tigheim gebracht, das von dem Prior Spitz zur Verfügung gestellt 
wurde. Er wurde von seiner Mutter begleitet. »Auf Anordnung des 
Bischofs wurde er einer erneuten gründlichen Untersuchung unter
zogen.« (S. 139.)
»Am Sonntag, dem 3. Oktober, stand im Hofe des Waisenhauses 
eine Kutsche bereit, um aus Straßburg den Prior, die Generaloberin 
und den Geistlichen zu holen, der mit der Zeremonie des Exorzismus 
beauftragt war. Im Augenblick der Abfahrt schenkte Pater Stumpf 
dem Kutscher eine Medaille mit dem Bildnis des heiligen Benedikt. 
Theobald, der sich auf der anderen Seite eines Gebäudes befand, 
das den Hof teilte, hatte keine Möglichkeit, dies zu sehen. Um zwei 
Uhr war die Kutsche mit den Reisenden wieder zurück und man 
begann sofort mit dem Gottesdienst.
Theobald wurde in die Kapelle geschleppt und von Pater Schrantzer, 
Pater Hausser und dem Gärtner André festgehalten. Er stand auf
recht auf einem Teppich, der vor der Brüstung ausgebreitet lag, sein 
Gesicht, gegen den Tabernakel gerichtet, war rotglühend wie bei ei
nem Fiebernden. Dickflüssiger Schlamm drang aus seinen Lippen 
und tropfte auf den Boden, während er sich wand, als stehe er auf 
einem glühenden Rost, und vergebens versuchte, an den Ausgang zu 
stürzen. Jedesmal, wenn ihm Pater Schrantzer die Brust mit dem 
Kruzifix berührte, hob sich diese und schwoll an wie ein Ballon.
Pater Souquat, den der Bischof mit den Exorzismen beauftragt hatte, 
hatte gerade mit der Zeremonie begonnen, als der Dämon durch den 
Mund seines Opfers mit ungeheurer Stimme schrie:
>Fort von hier, verschwinde sofort von hier, schmutzige Kanaille!< 
Dann neigte er ergeben das Haupt und stimmte, in Anwesenheit von 
fünf Geistlichen, sechs Schwestern und der Mutter des armen Kna
ben, die Heiligenlitanei an. Bei den Worten: >Heilige Muttergottes, 
bitte für uns!< begann sich der Besessene zu winden und zu schreien: 
>Raus aus dem Schweinestall! Kanaille! Ich will nicht! . . .< 
In dem Augenblick, als der Geistliche die Anrufung aussprach: >Von 
der Versuchung des Bösen erlöse uns, oh Herr!< begann der Beses

sene wie Espenlaub zu zittern und auf entsetzliche Weise zu schreien 
und wand sich mit derartiger Wut, daß drei der anwesenden Männer 
*hn nur mit großer Mühe halten konnten.
Nach der Lesung der Litanei... (begann) der Geistliche die Gebete 
des Rituals (zu lesen), während der Besessene unaufhörlich schrie: 
'Kanaille! Gehen wir hinaus aus diesem Schweinestall! < Beim Glo- 
ria Putrì schrie er rasend: >Ich will nicht!< und als der Exorzist ihm 
V'Or der Lesung des Johannesevangeliums ein kleines Kreuzzeichen 
j^er Stirn, Lippen und Brust beschrieb, begann er zu winseln wie ein 

und und versuchte den Geistlichen zu beißen, der darauf in deut-
Scher Sprache zu ihm sagte:
'Geist der Finsternis, Schlange, die du zertreten wurdest — als Die- 
¡ler des Herrn gebiete ich dir im Namen Gottes, mir zu sagen, wer du 
bist.«
^as geht dich das an, du Krähe?< entgegnete der Dämon, ich werde 
e$ sagen, wann ich will, und wem ich will.<

a ist er, dein Hochmut!... Das ist die Rede, die du wagtest, Gott 
ern Allmächtigen gegenüber zu führen, als du aus dem Paradies 

"erW wurdest. Aber ich befehle es dir: Satan, verlaß diese Kirche!
u kannst im Hause Gottes nicht verweilen: dein Platz ist in der 
lnsternisder Hölle.«

' cu kann nicht. . ., meine Stunde hat noch nicht geschlagen.< Seit 
rei endlosen Stunden hatte sich Pater Souquat geplagt und gebetet. 
r War schweißüberströmt. Er mußte die Sitzung abbrechen und 

^erabschiedete sich, indem er die Fortsetzung auf den folgenden
a6 verschob. Der Knabe wurde aus der Kirche hinausgeführt und 

j ei ukigte sich sofort.
11 Jener Nacht sprach Theobald zu dem Abt Schrantzer, der bei ihm 

^aehte: >He du, du hast wohl daran getan, ihm die Plakette (die 
faille) zu geben !<

‘^ber wem denn?<
Kutscher doch!<

'Woher weißt du denn das? Und was hättest du denn sonst getan?< 
c” hätte die Kutsche mitsamt den Pferden und den Insassen um- 
Ppen lassen. Ich galoppierte mit, an eurer Seite. <

'Pd essen haben wir es dir heute gezeigt! Kennst du denjenigen, der 
lcb exorzisiert hat?<
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’ >Das will ich meinen! Er war es, der einen unserer großen Herren 
verjagt hat!<

; Pater Souquat hatte in der Tat viele Jahre zuvor den Teufel aus 
' einem Haus in Deutschland verjagt, aber der Knabe konnte das nicht 

wissen ...« (S. 142—145.)
Am nächsten Tag, einem Montag, als die gleiche Kommission gegen 
14 Uhr aus Straßburg eintraf, nahm der Geistliche den Exorzismus 
mit neuem Eifer wieder auf. Diesmal ließ er den Besessenen ein eiser
nes Korsett anlegen und sitzend an einen mit rotem Samt gepolster- 
tenTLehnstuhl fesseln. Dessen ungeachtet wand sich der Teufel mehr 
denn je, bis es ihm gelang, den Lehnstuhl mitsamt dem Knaben in 
die Luft zu erheben und mit entsetzlichen Schreien und vor Wut 
schäumend die drei Männer, die ihn überwachen sollten, nach rechts 
und links zu schleudern.
Zwei Stunden später war trotz allem das Lesen der Litanei und der 
anderen liturgischen Gebete beendet. Der Exorzist erhob sich und 
rief dem Besessenen zu:
»Und nun, du unsauberer Geist, hat deine Stunde geschlagen. Ich 
gebiete dir im Namen der Katholischen Kirche, im Namen Gottes 
und in meinem eigenen Namen, als Diener des Herrn, mir zu sagen» 
zu wievielt ihr seid ! <
»Und was geht das dich an, du gemeiner Käppchenträger? <
>Dies sind die Worte, die nur von deinesgleichen gebraucht werden 
können, um in der Hölle gehört zu werdem, fuhr Pater Souquat fort, 
>dein Platz ist also im Abgrund der Finsternis und nicht im Lichte 
des Tages. Kehre also in die Hölle zurück, Satan! <
>Ich denke nicht daran! Ich will hingehen, wohin es mir gefällte 
»Indessen beschwöre ich dich, Satan, mir zu sagen, wieviele ihr seid!* 
»Nur zwei.<
»Wie ist dein Name?<
>Oribas.<
»Und der andere?<
>Ipès.<
»Nun, gut, ich gebiete euch unsauberen Geistern, das Haus des Herrn 
zu verlassen. Hier drinnen habt ihr nichts verloren! Ihr Geister des 
Unheils, im Namen des Allerheiligsten Sakramentes gebiete ich euch, 
weit fort zu gehen.<

* ch sage es dir noch einmal, du Schändlicher, meine Stunde hat 
noch nicht geschlagen und deine Macht über mich ist nichtig! <

er Exorzist bebte und war in kaltem Schweiß gebadet. Und nun 
War er von der Erregung überwältigt. Auch die Anwesenden waren 

gleich ihm. Die allgemeine Bestürzung war tief. Trotzdem nahm 
er Geistliche den Kampf mit dem Teufel wieder auf, und indem er 
ns Kruzifix ergriff und es dem Besessenen vor das Gesicht hielt, 

rief er aus:
»Elender Satan, der du es nicht einmal wagst, das Kreuz gerade an- 
^nsehen und den Blick davon abwendest, glaubst du wahrhaftig den 

e^er Gottes herauszufordern. Du wirst von hier abziehen, da ich 
? dir gebiete und in die Hölle wirst du zurücklaufen, wo dein Platz 
^mer bereit ist! < --------- - '-........

“J^èderhóle dir aber, daß ich es nicht will<, erwiderte der Dä- 
>es ist dort gar nicht schön.<

* u hättest Gott gehorchen sollem, ermahnte ihn Pater Souquat,
1 deinem Hochmut nachzugeben, der dich ins Verderben stürzte. 

I bist du ein Geist der Finsternis! Also hebe dich hinweg aus dem 
£ICht und kehre zurück in die Finsternis^

. “ der Teufel wiederholte noch einmal: »Meine Stunde hat noch
1 geschlagen. Ich gehe nicht!<

ergriff der Exorzist eine vom Papst gesegnete Kerze und rief:
* u hochmütiger Geist, ich lege die Kerze auf dein Haupt um dir

dem Wege zu leuchten, der zur Hölle führt. Dieses Licht ist das 
^er katholischen Kirche, und du, du bist der Geist des Schattens. Fahr 

r Hölle und bleibe dort bei deinen Gefährten, die dort unten auf 
^lch warten,

sage es dir noch einmal, daß ich mich nicht rühren werde! < ent- 
¡J*et® Satan, »ich fühle mich wohl, da wo ich bin und in der Hölle 

nicht heiter.«
Hak 1 S°ucluat blieb einen Augenblick in Gedanken versunken. Dann 

uni er eine Statuette der heiligen Jungfrau in die Hände und be- 
aufs neue: '
st du die heilige Jungfrau Maria! Sie wird es sein, die dir erneut 

dr • WauPt zerschmettert! Sie wird dir noch einmal ihr Zeichen auf- 
z . ^en müssen auf deiner Brust die Namen Jesus und Mariä 

mien, damit du für immer und ewig gebrandmarkt seist. Du 
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willst nicht von dannen fahren? Du willst nicht dem Befehl ge
horchen, den ich dir im Namen Jesus, der Katholischen Kirche, des 
Papstes und des Allerheiligsten Sakramentes erteilte? Hörst du nun 
das Wort des Priesters? Sehr wohl, Satan! Nun ist es die Heilige 
Muttergottes, die dir durch mich gebietet zu gehen! Entferne dich al
so, du unsauberer Geist, vor dem Anblick der Unbefleckten Jungfrau! 
Gehorche meinem Befehl und ziehe ab, so schnell es geht!<
Die Anwesenden beteten leise das >Memorare<. Mit einer tiefen 
Baßstimme stieß der Dämon einen furchtbaren Schrei aus. Dann 
stöhnte er:
>Nun bin ich gezwungen zu weichen!«
Gleich darauf begann sich der besessene Knabe zu winden, wie eine 
Schlange, die zertreten wird, dann ging ein leichtes Knistern durch 
seine Glieder. Er löste langsam seinen Körper, streckte sich und fiel 
wie tot zu Boden. Der Dämon war geflohen.
Die Zeugen dieser schrecklichen Szene waren entsetzt] Noch vor 
einem Augenblick eine erschreckende Wut, das Gesicht vor Raserei 
verstellt, überhebliche Antworten — und nun ein bewegungsloser 
Knabe, der eine Stunde lang sanft und behaglich schlummerte. Er 
ist endlich befreit! Er reagiert nicht mehr, wenn er mit einem Kru
zifix oder Weihwasser in Berührung kommt und man kann ihn ohne 
die geringste Schwierigkeit aufheben und in sein Zimmer tragen- 
Endlich erwacht er, reibt sich die Augen und sieht erstaunt die Leute 
an, die ihn umgeben und die er nicht wiedererkennt...
»Erinnerst du dich nicht an mich?« fragt ihn Pater Schrantzer. 
»Wenn ich dich doch nie gekannt habe!« entgegnet der Knabe ganz 
aus der Fassung.
Die Mutter stößt einen übermenschlichen Freudenschrei aus! Ihr 
Sohn ist nicht mehr taub, ist nicht mehr die Beute des Dämons, ist 
von dem Ungeheuer befreit! . . . Tränen der Dankbarkeit strömen 
aus ihren Äugen und alle schließen sich ihr an, um Gott innigst zu 
danken, daß er seiner Kirche die Macht verliehen hat, die Hölle zu 
besiegen.
Mutter und Sohn kehren nach Illfurt zurück, und die Mutter wartet, 
das Herz voller Erregung und Freude, festen Glaubens auf die Be
freiung von Joseph. Ihre Hoffnung sollte am siebemmdzwanzigsten 
des gleichen Monats in Erfüllung gehen.« (S. 145—150.)

»Seit dem Tag, an dem er wieder nach Hause zurückkehrte, war p 
Tíje^bald wieder guter Dinge, wie einst und stets wohlgelaunt. Er \ 
hatte nicht die leiseste Ahnung davon, was ihm zugestoßen war und 
erkannte nicht einmal den Pfarrer Don Brey wieder.« (S. 150.) •'
»Öa er aus Straßburg einige gesegnete Medaillen mitgebracht hatte, 

er Ì2sePh eine davon an und war erstaunt, als er sah, daß dieser 
sje zu Boden warf und mit Füßen warf, indem er zornig sprach: 
* u hättest sie für dich behalten können, ich verzichte darauf!« 
>Iat denn Joseph verrückt geworden, Mutter?« fragte Theobald, der 

eine andere Erklärung für den Vorfall wußte, über den die Mutter 
jlch batürlich hütete ihn aufzuklären.« (S. 150—151.) 
ndessen hatte der Pfarrer Don Brey den Bischof gedrängt, auch 
Ur J°seph die Exorzismen durchzuführen, da der Zustand des Ärm- 

?*en sich von Tag zu Tag verschlimmerte...
Ie Zustimmung des Bischofs traf auch bald in Illfurt ein und der 
arrer setzte die Zeremonie des Exorzismus für den 27. Oktober 

an-«(S. 151—152.)
ÄAm 27. Oktober, bei Tagesanbruch, wurde der Knabe in die Ka- 
PeUe des Friedhofes von Burnenkirch geleitet, der rund eine Viertel
stunde vom Dorf entfernt war. Die Angelegenheit wurde streng ge- 

ßini gehalten, um einen Volksauflauf und die krankhafte Neugierde 
®r Menge zü vermeiden. Professor Lachemann aus Sankt Hyppolyt, 
err Ignaz Spies aus Silestat, Herr Martinet und der Bürgermeister 

Illfurt, Herr Tresch, wurden als Zeugen geladen. Auch die El- 
von Joseph fanden sich ein, ebenso wie der Schulmeister, der 

ahnhofsvorsteher, Herr Frindel und Schwester Hilaria, Leiterin 
^Mädchenschule.

le heilige Messe begann um 6 Uhr und sofort fing der Besessene 
’ eiQen solchen Lärm zu schlagen und sich mit derartiger Wut zu 

^den, daß man sich gezwungen sah, ihn an Händen und Füßen zu 
sein. Doch war der Geistliche noch nicht damit fertig, die ersten 
bete zu lesen, als es dem Besessenen, der sich wild hin und her 

arf. auch schon gelang, seine Fesseln zu lösen. Er warf sich gegen 
Zelebranten, sprang auf die Füße und versuchte zu fliehen. Herr 

arunot holte ihn ein, brachte ihn wieder vor den Altar und setzte 
indem er ihn fest zwischen die Knie klemmte, während der 

sessene, der zuerst wie ein Hund gebellt und dann wie ein Ferkel 
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gegrunzt hatte, begann mit heiserer Stimme unartikulierte Wortfet
zen auszustoßen. Beim Sanktus beruhigte er sich und zur allgemeinen 
Überraschung blieb er still bis zum Ende der Messe, worauf der 
Priester die heiligen Gewänder ablegte und, nachdem er einen einfa
chen Kittel und die Stola angelegt hatte, wieder zu Füßen des Altars 
niederkniete und mit den für den Exorzismus vorgeschriebenen Ge
beten begann.« (S. 152—153.)
Bei der Lesung des Johannesevangeliums wurde er von dem Be
sessenen unterbrochen, der den Pfarrer auf alle erdenkliche Weise 
zu schmähen begann und schrie: >Ich werde nicht gehen!< und ohne 
Unterlaß fortfuhr, trotz der übermenschlichen Anstrengung des Ex
orzisten, den Dämon zu überwinden, der aus ihm sprach. Mal legte 
er Reliquien auf das Haupt des Knaben, mal legte er das Osterlicht 
in seine Hände, dann wiederum besprengte er ihn mit Weihwasser 
und sprach die stärksten Formeln des Exorzismus. Alles vergebens! 
Die Zeugen jener Szene, die über drei Stunden dauerte, begannen 
sich entmutigt zu fühlen, aber so erschöpft er auch war, forderte der 
Pfarrer sie auf, fortzufahren und ergeben den Rosenkranz zu be
ten.« (S. 153—154.)
»Er wandte sich darauf an den Besessenen und rief mit fester und 
strenger Stimme:
>Im Namen Mariä, der Unbefleckten Jungfrau, beschwöre ich dich, 
diesen Knaben zu verlassen! <

1 >Mußte er ausgerechnet die Große Dame mit sich bringen?< brüllte 
\ Satan in grenzenloser Wut, >ob ich will oder nicht, nun muß ich 

weichen !<
Ein Beben ging durch die bewegten Anwesenden, denn nun konnte 
man sicher sein, daß der Augenblick der Beschwörung nahe war. 
Don Brey wiederholte die Beschwörung ein zweites Mal.

Í>Wenn ich gehen muß, so will ich in eine Schweineherde einziehen! < 
entgegnete Satan.

>Zur Hölle! < antwortete ihm der Pfarrer, indem er zum dritten Mal 
die gleiche Beschwörung wiederholte. Aber der böse Geist flehte 
weiter:
>Ich will in eine Gänseherde einziehen!< 
>Zur Hölle! < befahl ihm erneut der Pfarrer. 
>Ich kenne nicht den Weg dorthin! Ich will wenigstens in eine Herde 

%feafe einziehen! < Aber zum dritten Mal ertönte der Befehl: 
¿?urHölle!<
»Üa bin ich nun gezwungen zu gehen! < schrie der Teufel und es klang 
^le e® knggezogenes Muhen. Auf diesen Schrei hin streckte sich 

®r Knabe aus, wand sich mehrere Male, blies die Wangen auf und 
r e von Krämpfen befallen, während die Anwesenden ihn voller 
rcht betrachteten, ohne es zu wagen, ihn zu berühren. Schließlich 
r e er ruhig und blieb regungslos und still. Die Riemen, die ihn 

hindern sollten zu fliehen, wurden abgenommen, seine Arme 
Mif60 herab, se*11 Haupt fiel sanft zurück und nach einigen 
S hiUten er zusammen> wie jemand, der plötzlich aus dem 

c erwacht, öffnete die Augen, die im Verlauf der ganzen Zere- 
daß16 ®?sc^ossen geblieben waren und zeigte sich erstaunt darüber, 
^annT SIC^ ^er ^e^an^> umgeben von Leuten, die er nicht 

Zitiv UAnfang des Gottesdienstes hatte der Dämon gesagt: >Wenn ich 
jagt werde, dann werde ich zum Zeichen meines Abzuges etwas i 
rexßen.< Er hielt Wort. Der Rosenkranz, den man Joseph um den 

a gehängt hatte, fiel nach seiner Befreiung in Stücke. Ebenso 
, ah es mit dem Kruzifix, das man ihm an die Brust gehängt 
£tte«(S. 154-156.) 
ge em5m harten in der Nähe des Rathausplatzes von Illfurt, genau 
tíschnU°er dem Räuschen der Familie Burner, erhebt sich majestä- > 
de au^ ^er Spitze einer Granitsäule eine vergoldete Bronzestatue 
£ befleckten Muttergottes. Am Fuß des zehn Meter hohen 
renri a^S ^findet sich eine lateinische Inschrift: »Zur immerwäh- 
Und t** bumerang an die Befreiung der zwei Besessenen, Theobald 
fra °SePh Turner, durch Fürbitte der Heiligen Unbefleckten Jung- 
Na^01 Jbre des Herrn 1869.*«
ein der erschöpfenden Öarlegung dieser drei Fälle wird der Leser 

gesteigertes Verlangen verspüren, ja sich nahezu verpflichtet füh- 
♦VP'zr
groß üeutschland hat in den vierziger Jahren ein Besessenheitsfall 
Weit Aufsehen erregt: Der Fall Magda, den zu schildern hier zu 
p . hren würde. Er ist ausführlich behandelt in dem Buch von 
1974 B°dewiyk SJ, Dämonische Besessenheit heute, 3. Auflage 

•’ Paul Pattloch Verlag, Aschaffenburg.
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len, mir weiter zu folgen, um zu erfahren, bis zu welchem Grade die 
Wissenschaft imstande ist, eine vernünftige Erklärung dieser verwir
renden Erscheinungen zu liefern und auf welche Weise es möglich 
ist, einen Fall wirklicher teuflischer Besessenheit zu enthüllen und 
ihn von vielen anderen Fällen zu unterscheiden, die ihm auf erstaun
liche Weise gleichen können.
Ich werde den Leser in drei verschiedene Wissensgebiete einführen. 
Die Theologie wird dazu dienen, die begriffliche Seite dieses schwieri
gen Problems zu klären (Teil I) und besser in die wissenschaftliche 
Untersuchung einzuführen. Diese selbst hat sich dann mit der psych
iatrischen und parapsychologischen Seite zu befassen (Teil II und 
DI). Aus der Auseinandersetzung mit dem Material in dieser drei
fachen Perspektive ergibt sich dann direkt unsere Diagnose (Teil IV).

DIE TEUFLISCHE BESESSENHEIT

 Der Teufel existiert

B5 kann von einem Besessenen keine Rede sein, wenn es keinen 
eufel gibt. Seine Existenz, wie auch andere Wahrheiten des katho- 
schen Glaubens sind nicht nur Gegenstand des Glaubens, sondern 

auch die sichere Schlußfolgerung eines Denkvorganges, einer Über
jung, die die Glaubwürdigkeit des Inhaltes der Religion selbst 
rechtfertigt.
j^eser Denkvorgang, der ausführlich von großen Philosophen und 

heologen untersucht und beschrieben wurde, wickelt sich auf drei 
Verschiedenen Ebenen ab.

unächst ist es der Vernunft möglich zu beweisen, daß es ein höheres 
esen gibt, nämlich Gott. Auf dieser ersten Etappe stehen wir auf 

er Basis einer Pyramide noch mehr oder weniger alle. In der Tat 
^lrd überall auf diese oder jene Weise die Existenz irgendeiner 
Gottheit zugegeben.

®r Verstand kann darüber hinausgehen und zu einer zweiten nicht 
n^uder wesentlichen Erkenntnis gelangen. Er kann beweisen, daß 
S1? G°tt zu einem gewissen historischen Zeitpunkt den Menschen 

eubart, ihnen einige Geheimnisse über sich selbst wie des Jenseits 
auvertraut und die Menschheit aufgefordert hat, sich dem Schöpfer, 
Slch selbst und dem Nächsten gegenüber auf eine gewisse Weise zu 
^halten. Dies war der Wunsch, Jesus, der zugleich Gott selbst war.

. r Verjüngt sich die Pyramide schon'und vereinigt diejenigen, die 
Christen nennen.

je Überlegung kann noch weiter gehen und einen letzten Punkt ent- 
uUen: die Lehre des menschgewordenen Gottes ist diejenige, die 

der Katholischen Kirche bewahrt und von Petrus seinen An
hängern vorgelegt wird, eben jenem Petrus, den Er zu seinem sicht- 
,aren Stellvertreter bis ans Ende aller Zeiten gemacht hat. Hier, an 

Spitze der Pyramide, befinden sich die Katholiken.
t der Vernunft ist der Mensch also in der Lage zu beweisen, daß 

e Wahrheiten des katholischen Glaubens (d. h. die grundlegenden, 
e sogenannten Dogmen) Gott selbst zum Urheber haben und da-
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her völlig glaubwürdig sind, denn Gott kann nicht täuschen. Es ist 
somit vernünftig, daran zu glauben, da es sich um einen Glauben 
handelt, dessen Grundlage durch den menschlichen Verstand be
wiesen werden kann.
Ich öffne also die Heiligen Schriften, im besonderen das Evangelium, 
und sehe, daß dort wiederholt von der Existenz der Dämonen ge
sprochen wird. Es gibt also gar keinen Zweifel über ihr Bestehen, 
denn dies sind die Worte Gottes.
Es darf uns daher nicht wundem, wenn Papst Paul VI. seine An
sprache bei der Generalaudienz vom 1. November 1972, die aus
schließlich dem Thema »Erlöse uns von dem Übel« gewidmet waf, 
folgendermaßen einleitete: »Welches sind heutzutage die wesentlich
sten Bedürfnisse der Kirche? Unsere Antwort soll euch nicht als 
simpel oder gar als abergläubisch und irreal anmuten: eines der 
größten Bedürfnisse ist die Verteidigung gegen jenes Übel, das wir 
den Teufel nennen.« Und danach: »Das Kapitel über den Teufel 
und den Einfluß, den dieser auf einzelne Personen, auf Gemeinschaf
ten, auf ganze Gesellschaften oder Ereignisse ausüben kann, ist in 
der katholischen Doktrin von großer Bedeutung und müßte daher 
erneut bearbeitet werden, während man sich heutzutage wenig da
mit befaßt.«
Und doch gab es jene, die aus Unkenntnis der religiösen Thematik 

j und der theologischen Struktur der Kirche überrascht und erstaunt 
’ darüber waren, daß ein Papst noch immer an den Teufel glaubt.

Dies war das Ergebnis jenes Schweigens, in dem man meint, Satan 
den Abschied geben zu können, in Wirklichkeit aber nur seine beste 
Strategie unterstützt, nämlich sich im Verborgenen zu halten. Unge
stört und unbehindert konnte er auf diese Weise freier und wirksa
mer handeln. Wer weiß, was Papini heute sagen würde, wenn er 
schon 1953 in seinem bekannten Band »II Diavolo« (Der Teufel) 
schrieb, daß die Theologen »gerade von ihm flüstern, als schämten 
sie sich, an seine wirkliche Existenz« zu glauben oder als hätten sie 
Angst, ihm ins Angesicht zu blicken.

Wer ist Satan?

Wa* ich vom Teufel, seiner Macht, seinem unheilvollen Wirken sagen 
Werde, stammt klar aus der Heiligen Schrift, aus der kirchlichen 
Lehre uncfer Beweisführung der katholischen Theologie. Hätte Gott 
nicht diese Wahrheit offenbart, so wäre der Mensch nie in der Lage, 
mit Sicherheit die Existenz des Teufels und der Engel im allgemeinen 
2u entdecken.
Satan ist wie der Mensch vor allem eine Schöpfung Gottes, wenn 
auch seine Natur und Macht denen des Menschen weit überlegen 

Richtiger gesagt, ist er ein gefallener Engel.
uch die Engel wurden, um die ewige Seligkeit genießen zu können, 

einer Prüfung unterzogen. Ein großer Teil von ihnen lehnte sich auf 
Und hatte nicht, wie der Mensch, die Möglichkeit der Erlösung, denn 
®le waren sich ihrer Seinsstufe und der Größe Gottes klar bewußt, 

eitdem sprach man von den Dämonen und der Hölle.

.__  Das verderbliche Wirken der Dämonen

^ährend die Engel ihre Macht zum Heil des Menschen gebrauchen, 
^tzen sie die Dämonen für unheilvolle und verderbte Ziele, voller 

gegen Gott und die Menschen. Der Herr hätte alle aufständi- 
^ben Engel in die Hölle verbannen können, um ihnen auf diese 

eise alle Möglichkeit zu nehmen, Schaden auszurichten. Aus un
endlicher Weisheit und Güte erlaubt er es hingegen, daß viele von i 
, nen auf dieser Erde verweilen, um ihre zwar unheilvollen Vorha- 

en auszuführen, die aber gleichzeitig gegen ihren Willen einen An- 
^P°rn und ein Mittel zur sittlichen Vervollkommnung darstellen. In 

lesem Sinne kann der Teufel als Mittel und immerwährende mit- 
^Irkende Ursache der Heiligkeit angesehen werden. Dieser Plan ist 

r göttlichen Heilsordnung höchst angemessen, da sie in der Len- 
Ung der Welt alles, auch die schlimmsten Dinge, zu etwas Gutem 

wenden weiß.
er Teufel kann seinen Haß gegen den Menschen im wesentlichen 

auf vier verschiedene Weisen zum Ausdruck bringen: durch ein
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fache Versuchung, die örtliche Heimsuchung, die persönliche Heim
suchung und die Besessenheit. Im Hinblick auf die Häufigkeit, die 
Verbreitung und die Natur dieser verschiedenen Äußerungen er
scheint die erste als die gewöhnliche und übliche Art des teuflischen 
Wirkens, während es sich bei den anderen um Ausnahmen, außer
gewöhnliche, seltenere Formen handelt.
Die teuflische Versuchung ist ein Anreiz zur Sünde. Nicht alle Ver
suchungen stammen, zumindest unmittelbar, vom Teufel. Oft ent
stehen sie aus unserem eigenen verderbten Wesen, das sich zum 
Bösen hingezogen fühlen kann, wenn es nicht mit guten Bildern, 
Gesprächen, Personen oder Gruppen in Berührung kommt.
Die örtliche Heimsuchung besteht in einer unmittelbaren Einwir
kung des Teufels auf die anorganische wie organische Natur von 
Pflanze und Tier, der damit auf indirekte Weise an den Menschen 
herzukommt und einen immer unheilvollen Einfluß auf ihn ausübt. 
Bei der persönlichen Heimsuchung plagt der Teufel den Menschen 
unmittelbar, innerlich oder äußerlich, je nachdem, ob er auf die in
neren Sinne und Leidenschaften oder auf die äußeren Sinne einwirkt. 
Die Phänomene sind äußerst vielfältig, da der Teufel dank seines 
rein geistigen Wesens direkt auf die inneren Fähigkeiten des Men
schen einzuwirken vermag,'ohne unbedingt den Umweg über die 
äußeren Sinne nehmen zu müssen.
Der betroffene Mensch wird sich, um ein paar Beispiele, zu erwäh
nen, fast zu seinem eigenen Ärger von Gedanken, störenden peini
genden Phantasien überwältigt fühlen, die sich auf keine Weise ver
jagen lassen. Er wird von Wutausbrüchen, Verzweiflungsängsten, 
instinktiven Regungen persönlicher Abneigung oder plötzlicher Zärt
lichkeit ergriffen, kann abschreckende oder verführerische Erschei
nungen sowie widerwärtige Gerüche, Lärm, Worte und Lieder 
(auch obszöne und gotteslästerliche) wahrnehmen, herausfordernde 
Umarmungen, Schläge usw. verspüren.
Was die örtliche und persönliche Heimsuchung anbelangt, muß ge* 
sagt werden, daß der Teufel nicht die ausschließliche Ursache ist. 
Wie wir noch zeigen werden, gibt es verschiedene Anomalien psy
chischer Art (Illusionen, Halluzinationen, Delirien), die die gleichen 
Phänomene aufweisen können.
Das Eingreifen des Teufels muß wohlgemerkt von Fall zu Fall be- 

diesen werden und darf nie von vornherein (»a priori«, sozusagen) 
als Erklärung vorausgesetzt werden.

les gilt für das ganze außergewöhnliche Wirken des Teufels, auch 
ur die Besessenheit Sein gewöhnliches Wirken hat praktisch keinen 
agnostischen Wert und entzieht sich ohnehin einer derartigen Un

tersuchung.
gibt bereits Wissenschaften, die auch in ihren Hypothesen klar 

^schrieben sind (wie die Psychiatrie) und andere, die es zwar noch 
J**cht sind, aber deren Gegenstand klar ist (wie die Parapsychologie). 

le Sind zunächst einmal für eine Erklärung zuständig, ausgenom- 
111011 ln jenen ausgesprochen seltenen Fällen, die aus besonderen und 
ßyten Gründen den wissenschaftlichen Bereich sprengen und auf 
ein übernatürliches Eingreifen zurückzuführen sind.

_________ Die teuflische Besessenhat

^iese besteht in der unmittelbaren Herrschaft Satans über den 

°rper und mittelbar über die Seele eines Menschen. Sie zählt zu 
n schwersten und schrecklichsten außergewöhnlichen Phänome- 

nen» die den Betroffenen unabwendbar zu einem gefügigen Instru
ment der despotischen und perversen Macht des Teufels macht.

Patient ist folglich nicht im geringsten für seine Handlungen 
^®rantwortlich, auch wenn diese in äußerstem Maße gegen alles Hei- 

8® und Göttliche verstoßen, oder brutal und unmoralisch sind, mit 
anderen Worten jegliche positive und natürliche Ordnung verletzen. 

Ic«t immer entfaltet sich eine derartige Herrschaft in ihrer vollen 
®stalt. Manchmal bleibt eine hinreichende geistige Klarheit erhal- 

um bewußt zu erkennen, was vor sich geht, auch wenn der 
ensch zu keiner Reaktion fähig ist (abgeschwächte Besessenheit). 

u anderen Fällen kann sich die Besessenheit auf einfache physische, 
*&®ist unerklärliche, geheimnisvolle Störungen beschränken (phy- 
s,sche Besessenheit). Die Person in einem derartigen Zustand wird 
m^Uig richtig als besessen, verteufelt bezeichnet, da sie Werkzeug und 

pfer der teuflischen Macht ist, oder als rasend, da sie eine außer- 
S®Wöhnliche Erregung an den Tag legt.
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Im Falle der Besessenheit liegen also zwei Elemente vor: die Anwe
senheit des Teufels im Körper des Menschen und die Ausübung 
seiner Macht.
Aufgrund seines rein geistigen Wesens kann der Teufel überall ein
drängen. Während der Mensch sich durch einen quantitativen und 
körperlich ausgedehnten Kontakt an einem Ort befindet, hält sich 
der Teufel durch einen operativen Kontakt an einem Ort auf, d. h. er 
ist dort gegenwärtig, wo er wirkt. Seiner Anwesenheit stehen also 
keine Hindernisse oder Schranken entgegen.
Ein und derselbe Dämon kann zur gleichen Zeit mehrere Individuen 
beherrschen und plagen. In einem solchen Fall bilden mehrere Kör
per einen einzigen Ort, an dem er sein Wirken entfaltet. Es ist auch 
das Gegenteil möglich, d. h. daß mehrere Dämonen an mehreren 
Orten in ein und demselben Körper anwesend sind.

r Sein Machtbereich ist äußerst weit; er umfaßt direkt und unmittelbar 
all das, was im Menschen materiell oder notwendigerweise von der 
Materie abhängig ist (wie z. B. die vegetativen und sensitiven Funk
tionen.) Die spezifisch geistigen Funktionen kann er nur indirekt be-

' einflussen und nur soweit, als sie vom Körper abhängig sind.
Im besonderen kann der Teufel eine Person bewegen, sie emporhe
ben, längere Zeit in der Schwebe halten, sie an einen beliebigen 
Ort befördern und das alles mit äußerster Leichtigkeit und Ge
schwindigkeit. Mit um so größerer Leichtigkeit vermag er einzelne 
Körperteile auf die seltsamste, plumpeste und erschreckendste Ari 
zu verändern, die Gliedmaßen zu den verschiedensten Handlungen 
zu veranlassen, zum Gehen, zum Gestikulieren, Schreiben usw., ef 
kann ihnen eine Kraft vermitteln, die über das Alter oder den Ge
sundheitszustand des Individuums weit hinausgeht Er kann auch in 
gewissen Grenzen die äußeren Formen des Körpers verändern, die 
verschiedensten Krankheiten und selbst den Tod verursachen. 
Indem er auch auf das Nervensystem einwirkt, kann er seine Aktion 
auf alle vegetativen und sensitiven Funktionen erstrecken. Auf diese 
Weise vermag er die drei Hauptfunktionen Ernährung, Wachstum 
und Zeugung zu beeinflussen, indem er die verschiedenen Prozesse, 
in denen diese sich vollziehen (Verdauung, Sekretion, Blutkreislauf, 
Atmung, Assimilation oder Befruchtung) beschleunigt verlangsamt 
unterbricht oder auf irgendeine Weise verändert.

^as die Sinneswahmehmung betrifft, so kann er unmittelbar sowohl 
äußeren als auch die inneren Sinne beeinflussen und über diese 

^direkt selbst den Verstand und den Willen erreichen.
Besonders in letzterem Wirkungsbereich läßt der Teufel seinem 
unheilvollen Geist auf die seltsamste und undenkbarste Weise freien 
^uf, indem er nicht nur Erscheinungen und Anomalien verur
sacht, die den sogenannten psychischen Störungen ähneln, sondern 
^Uch außerordentliche Kräfte an den Tag legt. Der Betreffende kann 

ann die unsichersten Stellungen einnehmen, die schwersten akroba
tischen Übungen ausführen, mit geschlossenen Augen gehen und 

Uten und dabei auf wunderbare Weise alle Hindernisse vermeiden; 
Instrumente spielen, malen oder andere Tätigkeiten aus- 

.öen* die er nie gelernt hat, schrille Schreie mit einer ihm völlig frem- 
Jj11 stimme ertönen lassen, in ihm unbekannten Sprachen schreiben 

er sprechen, längst vergangene oder verborgene Dinge und Tat
sachen erkennen, die Gedanken anderer lesen und noch unzählige 
pudere verblüffende Taten ausführen.

er Teufel übt seine Macht über den Besessenen nicht ständig aus. 
omit macht der Patient Perioden der Krise wie der Ruhe durch, 
onerlich könnte er sein Opfer unentwegt plagen. Dazu hätte er den 
unsch, des ungeheuren Hasses wegen, den er gegen den Menschen 

.UQd auch Kraft genug, denn als reiner Geist kennt er keine 
, udigkeit. Tatsächlich äußert er seine verderbliche Anwesenheit 

°ch in Abständen. Dies ist vor allem auf den Willen Gottes zu- 
^ckzuführen, der in seiner Barmherzigkeit nicht nur die Intensität 
.leser Macht, sondern auch die Dauer und die Zeiten beschränkt, 

denen diese Macht ausgeübt werden kann.

Verschiedene Einschränkungen

^er Teufel, der zwar über eine Wirkkraft verfügt, die derjenigen aller 
anderen Geschöpfe überlegen ist, ist dennoch durch seine Natur, 
p J11® Stellung und die Zulassung Gottes eingeschränkt.

erste Einschränkung liegt in seiner Natur. Er ist ein Geschöpf 
d daher notwendigerweise in seiner Handlungsfreiheit beschränkt.
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Der Teufel kann daher kein Wunder im eigentlichen Sinne des Wor
tes vollbringen, d. h. ein Ereignis, das alle natürlichen Kräfte über
steigt, das außerhalb der Ordnung der geschaffenen Natur liegt (aus 
eigener Kraft, versteht sich, denn nichts hindert Gott daran, sich 
auch des Teufels, wie eines jeden anderen Geschöpfes zu bedienen, 
um ein Wunder zu wirken).
Eine zweite Beschränkung ist durch die Stellung des Teufels gegeben. 
Jeder Dämon hat nämlich einen bestimmten Vollkommenheitsgrad 
(keiner von ihnen gleicht einem anderen) und nimmt eine besondere 
Stellung in der teuflischen Hierarchie ein.
Drittens spielt die Zulassung Gottes eine Rolle, der weise und liebe
voll eingreift, um die unheilvolle Tätigkeit Satans zu beschränken 
und zu regeln.
Der Teufel vermag also dem Menschen nur innerhalb der Grenzen 
der göttlichen Zulassung Böses zuzufügen. Wehe, wenn der Herr 
seiner unheilvollen Tätigkeit keinen Zaum anlegen würde! Der hei
lige Augustin sagt, es bliebe kein Mensch auf Erden, hätte der Teufel 
die Macht, aus eigenem Antrieb zu handeln. Und Bonaventura sagt: 
»Derart ist die Grausamkeit des Teufels, daß er uns zu jeder Stunde 
verschlingen würde, wenn der göttliche Schutz nicht über uns wach
te.«
Somit erscheint die Existenz des Teufels als äußerst armselig, denn 
wie es bei Thyraeus heißt: »sie sind zwar fähig, ungeheuer zu pei
nigen und ersehnen brennend, es zu tun, doch wird es ihnen nicht 
gestattet, denn sie sind vollkommen vom Willen und der Erlaubnis 
dessen abhängig, den sie unendlich gehaßt haben.« Außerdem wird 
das wenige, was ihnen zugestanden wird, zu ihrem grenzenlosen 
Ärger und ihrer Verwirrung, von Gott stets auf ein Gut hingelenkt. 
Was die zukünftigen Ereignisse anbelangt, so kann der Teufel mit 
Sicherheit das voraussagen, was sich auf irgendeine Weise mit Not
wendigkeit ereignen wird (was zum Teil auch dem Menschen mög
lich ist); er kann mit größerer Wahrscheinlichkeit und in weiterem 
Umfang als es in unserer Macht steht auf die mutmaßliche Zukunft 
schließen; er kann aber auf keine Weise die von der freien Ent
scheidung abhängige Zukunft erkennen.
So kann er z. B. um die künftigen Ereignisse wissen, die durch die 
Naturgesetze bedingt sind, wie Regen, Sturm, Klimaveränderungen, 

Sonnen- bzw. Mondfinsternisse, Erdbeben, Vulkanausbrüche sowie 
alle Phänomene, die mit Veränderungen und Kombinationen ver
schiedener Naturelemente verbunden ist. Mit ziemlicher Sicherheit 
kann er Hungersnöte, Epidemien, den zukünftigen Gesundheitszu
stand, den Tod bzw. die Lebensdauer einer bestimmten Person sowie 
jene Handlungen voraussagen, die dem bereits beeinflußten mensch
lichen Willen entspringen, sofern er von den Lebensgewohnheiten 
°der der physischen oder psychischen Konstitution des betreffenden 
Individuums bestimmt ist. Auf keine Weise aber vermag der Teufel 
jenes Verhalten vorauszusagen, das einer völlig offenen Freiheit ent
springt, wie zum Beispiel, was eine Person bei einer bestimmten Ge
wogenheit essen (soweit er keine besonderen Neigungen oder einen 
bestimmten Geschmack hat), wo sie sich zu einer gewissen Uhr- 
Zeit aufhalten wird. Dabei wird vorausgesetzt, daß keine besonderen 
Gewohnheiten oder Beweggründe auf einen bestimmten Ort hin- 
leisen.

Die Gestalt des Besessenen

nri auf die äußere Verhaltungsweise eines Besessenen kann
an die vielfältigen Äußerungen unschwer in zwei Gruppen zu- 

lnicnfassen: in psychische und parapsychologische Phänomene.

Psychische Phänomene

lc bereits gesagt, ist Besessenheit die despotische Herrschaft des 
lieb C S über den Körper eines Menschen, den er nach seinem Be- 

en dirigiert, nachdem er die leitenden Kräfte der Psyche völlig 
der er Stecht gesetzt hat. Es liegt also eine regelrechte Substitution 

Menschlichen Selbstbestimmung vor. Der Körper bewegt sich 
den ’ und handelt, wird aber nicht mehr ausschließlich von 
¡81° ^’r^’erenden Kräften der betreffenden Person gelenkt, sondern 

e,n blindes, gefügiges, zwangsläufig gehorsames Werkzeug einer 
11 iiberlegenen Kraft, die ihn gewaltsam beherrscht. Nicht der be

ende Mensch, sondern der Teufel in seinem Körper handelt.
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Der Patient zeigt dann in seinem äußeren Verhalten Phänomene, die 
in vielem an gewisse Geistesstörungen erinnern, bei denen eine Per
sönlichkeitsspaltung besteht oder eine innere Kraft den Menschen 
zu einem anomalen Handeln antreibt.
Es gibt nämlich Krankheiten, bei denen der Patient in mehr oder 
minder langen Abständen ein sonderbares, gewalttätiges Verhalten 
an den Tag legt, das im Widerspruch zu seinem normalen Benehmen 
steht.
Während diese Phänomene bei Geisteskranken je nach den jeweils 
vorherrschenden auslösenden Faktoren verschiedene Formen an
nehmen können, zeigen die Besessenen stets eine heftige Abneigung 
gegen alles Heilige sowie gegen alles, was das seelische, moralische 
und oft auch körperliche Wohlbefinden hebt.
Der anomale Zustand des Besessenen äußert sich zum Beispiel 10 
verändertem und entstelltem Gesichtsausdruck, im Entspannen oder 
Versteifen des Körpers. Auf die Aufforderung zu einer frommen 
oder religiösen Handlung reagiert er gewöhnlich mehr oder minder 
heftig: seine Glieder zittern erregt, er stößt Drohungen und schreck
liche Schreie aus und vollführt herausfordernde, gotteslästerliche 
Gebärden. Bei anderer Gelegenheit versucht er dagegen, sich den 
Aufforderungen und Erwartungen der Anwesenden gegenüber ab
solut passiv zu verhalten, um sie zu entmutigen. Auf den beharrli
chen und dringlichen Befehl, eine fromme Handlung (z. B. ein 
Heiligenbild zu küssen oder niederzuknien) im Namen Gottes aus
zuführen, wird der Besessene letzten Endes gehorchen, dabei aber 
seinen ganzen Abscheu gegen das, was er getan, und seinen Zom 
gegen die Person, die ihn dazu gezwungen hat, bekunden.
Bei den verschiedenen Handlungen, die man dem Besessenen aus
zuführen befiehlt, ist es interessant, jeweils unterschiedliche und be
rechnete Reaktionen zu beobachten. Er wird sich z. B. weniger hart
näckig sträuben, vor dem Allerheiligsten niederzuknien, als ei° 
Madonnenbild zu küssen. Noch schwerer wird er dazu zu veranlas
sen sein, einem Geistlichen Verehrung oder Achtung zu bezeuge11. 
Damit kommt der Hochmut des Teufels deutlich zum Vorschein» 
denn wenn er es nur mit Mühe fertigbringt, sich dem Schöpfer zu 
beugen, so kostet es ihn noch größere Mühe, sich vor der erhabenen 
Würde der Muttergottes zu demütigen, und nur mit äußerstem Wi- 

erwillen vermag er sich vor einem einfachen Sterblichen zu vernei- 
dem göttliche Befugnis verliehen wurde.

^nchmal zeigt sich diese teuflische Unterdrückung auch gegen 
es, was dem Menschen eine moralische oder körperliche Erleich- 
^ng verschafft. Der Besessene wird sodann zum Einzelgänger, 

leidet die Gespräche und Gesellschaft anderer, geht zu keiner Ver
sammlung, kann seine Wünsche nicht zum Ausdruck bringen und 
ann seine vegetativen Funktionen nur unter großen Schwierigkei- 

len ausführen.
Oft' zeigt der Teufel, der grausame Feind der Menschheit, seine un- 
.... Vo^e Anwesenheit dadurch, daß er Menschen krank macht, sie 

ihre Gesundheit schädigt oder sie in Lebensgefahr bringt.
Und01686 ^rsc^e^nungen’ die den Symptomen von Geistesstörungen 
>1 ‘Krankheiten ähneln, möchte ich hier als psychische Phänomene

• Phänomene psychiatrischer Natur) der teuflischen Besessen
df bezeichnen.

_______ Parapsychologische Phänomene

Be’d h*1 besessenen wirkt keine beliebige Kraft, sondern der Teufel, 
Und em ^esen re*n geisdger Natur, die der unseren überlegen ist 

folglich über einen weit größeren Machtbereich verfügt als die 
gliche Natur.

de. W*rd a^er diese außerordentliche teuflische Macht im Verhalten 
Menschen zum Ausdruck kommen müssen. Manchmal wird dies 

^^uier Reihe von Äußerungen klar und spontan geschehen, manch- 
ü dagegen auf erzwungene, weniger klare und begrenztere Art 
Z/d Weise.

gibt o • •v k somit eme zweite Gruppe Erscheinungen, die sich von der 
des r®e^enden gänzlich unterscheiden und insgesamt außerhalb 

Psychiatrischen Bereichs liegen. Wie bereits im Zusammenhang 
^ahr er teu^sctien Macht erwähnt wurde, wird die Person die un- 

^beinlichsten Stellungen einnehmen, gehen, sich bewegen, jede 
ka Un£’ auch “ùt geschlossenen Augen, perfekt ausführen. Sie 

nie gelernte Tätigkeiten, wie zum Beispiel musizieren oder 
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malen, ausüben, unbekannte Sprachen sprechen, Unbekanntes wis
sen, wie Gegenstände, Personen oder Ereignisse, die längst vergan
gen, verborgen oder vergessen sind und noch viele andere merkwür
dige Dinge vollbringen.
Diese zweite Art von Erscheinungen möchte ich als parapsycholo
gische Phänomene (oder Phänomene parapsychischer Natur) be
zeichnen.

Auch die Besessenen existieren

Man kann sich nun einerseits die Frage stellen, ob die teuflische 
Besessenheit an und für sich möglich ist, ganz abgesehen davon, ob 
sie tatsächlich vorkommt oder nicht (abstrakte Möglichkeit) und 
andererseits überlegen, ob es in Wirklichkeit bestimmte sichere Fäll6 
teuflischer Besessenheit gibt (konkrete Möglichkeit).
Daß Besessenheit möglich ist, läßt sich leicht aus dem Begriff selbst 
erheben. Nichts hindert nämlich den Teufel daran, in einen Körp6l> 
einzuziehen und sich seiner als eines gefügigen Werkzeuges zu be
dienen. Diese Möglichkeit ergibt sich auch daraus, daß Jesus den 
Aposteln die Macht erteilte, Besessene auszutreiben.
Besessenheit ist aber nicht nur rein abstrakt und theoretisch möglich» 
sondern in der ganz konkreten Wirklichkeit.
Es muß ohne weiteres zugegeben werden, daß man besonders frühef 
dem Teufel gegenüber äußerst leichtgläubig war. Dies war u. a. dai' 
auf zurückzuführen, daß die wissenschaftliche Forschung wenig6f 
ernsthaft betrieben wurde und die Kenntnisse der psychischen und 
parapsychischen Phänomene noch recht rudimentär waren. Wollt® 
man aber damit alle Fälle abtun, würde man in eine unseriöse apri0' 
ristische Haltung verfallen.
Außer den in den Evangelien aufgezählten Fällen, die der Frag6 
nach der Existenz der Besessenheit eine unbestreitbare Gewißheit 
verleihen, liegen zahllose Zeugnisse hervorragender, qualifizierter 
Persönlichkeiten vor. Wollte man all diese Zeugnisse nur bestreiten, 
so würde man gegen die grundlegenden Gesetze der Geschichtsfoi' 
schung verstoßen. Eine solche Haltung wäre unwissenschaftlich und 
widerspräche den Grundprinzipien des gesunden MenschenverstaH' 

des und käme aus einer ungerechtfertigten Skepsis dem Überirdi
schen gegenüber.

häufigsten verbirgt man diese Skepsis dadurch, daß man sagt, 
®®sessene und Geisteskranke weisen die gleichen psychischen Phä
nomene auf. Man bildet sich daher ein, alles medizinisch erklären 

können. Selbst wenn es noch andere Erscheinungen gibt, wäre es 
Öchst oberflächlich und unlogisch, aus der Ähnlichkeit der Sympto- 

auf die Identität der Ursachen schließen zu wollen, was übrigens 
erbei äußerst gefährlich wäre. Stets eine teuflische Besessenheit zu 
naupten, kann zwar oberflächlich sein, ist aber keineswegs absurd, 

®mi der Teufel vermag sicherlich ebensoviel wie die menschliche 
atur. Wenn man hingegen alles als psychische Krankheit hinstel- 

will, so würde — was absurd ist — der menschlichen Natur 
übernatürliche Macht zuschreiben.

®r Wert einer historischen Aussage, die sich auf eine klare und 
p..r ^ert einer historischen Aussage, die sich auf klare und sichere 

a e stützt, erleidet keinen Abbruch dadurch, daß es schwierig ist, 
Sle wissenschaftlich nachzuprüfen.

Die Besessenen zur Zeit Jesu

a den Evangelien werden sieben konkrete Fälle erwähnt. Daneben 
u* sehr oft von Besessenen allgemein gesprochen, um das Heils- 

, . Jesu und der Apostel hervorzuheben. So heißt es zum Beispiel 
/ Mattäus: »Am Abend brachte man viele Besessene zu ihm. Er 

^eb die Geister durch sein Wort aus.« (8,16.) Und bei Markus: »So
S er denn durch ganz Galiläa, predigte in den Synagogen und trieb 

j..e Teufel aus.« (1,39.) Wie später gesagt wird, übertrug Jesus seinen 
nßern die Macht, die Dämonen auszutreiben und sie machten oft 

^avon Gebrauch.

ganz ausgeschlossen, daß Jesus (wie seine Zeitgenossen) sich 
Uscht, und Leute als besessen bezeichnet habe, die einfach an 

bu C*1*SC^en Körungen litten. Somit habe er mit den Teufelsaustrei- 
di^Cn n*ckts anderes getan, als natürliche Krankheiten geheilt. Daß 

e Annahme falsch ist, geht aus seiner Göttlichkeit hervor.
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Ebenso ist auszuschließen, daß sich Jesus wohlwissend, daß er es 
mit Geisteskranken zu tun habe, mit seinen Worten und Taten den 
Vorurteilen seiner Zeit angepaßt hätte. Dies ließe sich zugeben, wenn 
es sich um wissenschaftliche Dinge handelt. So sagt Jesus beispiels
weise, daß der himmlische Vater die Sonne aufgehen läßt über Gute 
und Böse (vgl. Mattäus 5,45), und auch wir sprechen von der Sonne, 
die auf- und untergeht, obwohl wir wissen, daß es die Erde ist, die 
sich dreht und nicht die Sonne. Wenn es sich aber um religiöse und 
sittliche Erklärungen handelt, so ist jede Möglichkeit einer Anpas
sung völlig auszuschließen, denn trat er als Lehrer auf, um die Wahr
heit zu verkünden und von ihr Zeugnis zu geben (vgl. Joh 18, 37) 
und nicht, um Irrtum und Aberglauben zu bestärken.
Die Besessenen zur Zeit Jesu waren zahlreich. Dies erklärt sich aus 
einem besonderen Vorhaben der göttlichen Heilsordnung. Christus 
war ja auf die Welt gekommen, »um das Werk des Teufels zu zer
stören« (1 Joh 3, 8), »um den Fürsten dieser Welt hinauszustoßen« 
(Joh 12,31). Er mußte also seine Macht über das Reich Satans durch 
konkrete Beispiele zeigen, und die Vertreibung der bösen Geister aus 
den Besessenen war ein offensichtliches Zeichen. Zahlreiche Fälle 
von Besessenheit waren also sehr wichtig, damit offenbar würde, daß 
Jesus der Messias und Sohn Gottes sei.
Sehr plausibel ist auch eine andere Überlegung: so wie Jesus mit der 
Menschwerdung sichtbar wurde und unter den Menschen weilte, 
bildete sich der eifersüchtige und neidische selbstgefällige Teufel ein, 
durch die Besessenheit eine Art Pseudoinkarnation zu bewerkstel
ligen.

Nach der Ankunft Jesu
- - _ —*

Das unheilvolle außergewöhnliche Wirken Satans sollte auch in sei
ner schwersten Form, der Besessenheit, nach der Ankunft fortdau- 
ern, wenngleich in beschränkterem Maße, besonders nachdem sich 
in den ersten Jahrhunderten das Reich Gottes in der Welt gefestigt 
hatte.
Dies ist daraus zu entnehmen, daß den Aposteln die Macht übertra
gen und allen Gläubigen die Verheißung gegeben wurde, die Dämo-

1111 Namen Jesu auszutreiben (die Gewährung einer derartigen 
acht wäre ja überflüssig, wenn sich nie dazu die Gelegenheit 

le en würde). Dies wird auch konkret nachgewiesen in den Beispie- 
®n» die zu jener Zeit berichtet werden.

r den Zeitraum, in dem die Apostel lebten, liegen zahlreiche Zeug-
J^sse vor. Sehr viele davon haben wir in den ersten Jahrhunderten 

en Schriften der großen Theologen, der Kirchenväter. Überdies 
enutzen gerade die Kirchenväter oft das Argument der Teufelsaus- 

ungen, um die Wahrheit des christlichen Glaubens zu beweisen. 
er gehen diese Fälle weiter und werden in verschiedenen Bü- 

jj ern dargelegt: in den Werken der Kirchenschriftsteller, den Hei
ßen eben, in Monographien, Enzyklopädien und Zeitschriften. 

aUg heutzutage hört man öfters von derartigen Fällen, vor allem 
heu ^ss^onsze^tsc^r^ten’ denn in den Missionsländem kommen 
gen 6 ,am häufigsten Fälle von Besessenheit vor; zunächst unterlie- 
« ? diese Länder durch die Götzenanbetung und die Ausübung 
m er Kulte noch gewissermaßen dem Reich Satans, sodann trägt 
Hei] ei^Un® s°lcher Personen durch den Priester nach der göttlichen 
ler^SOrduung dazu bei, die Bekehrung der Nichtchristen zu erleich- 

j® Besessenheit sowie andere Äußerungen des Teufels und des 

aus Staubens ließen stets eine mehr oder minder blühende Literatur 
d em Boden schießen. Man bedenke nur, daß eine Aufstellung 
jahreranz®stscfien dämonologischen Schriften von Yves Pressis im 

e 1900 fast zweitausend verschiedene Werke umfaßt.
stärksten war diese Einstellung vom 15. bis zum 17. Jahrhundert 

a^s fanatischer Teufelsglaube herrschte, der in vielem 
Ün^7f le*chtferfig einen Eingriff des Teufels sah und mit größter 
ver tan®enheit auf ihn zurückgriff. Dieser extreme Teufelsglaube 
Und n£ener Jahrhunderte verwandelte sich zu hartnäckiger Skepsis 
^rfahtaiTer Ungläubigkeit gegenüber allem, was die menschliche 
So ... ^8 überstieg. Somit verfiel man in das entgegengesetzte eben- 
Uieseertr^ene Und ^a’sc^e Extrem-
Sein eT beiden extremen Positionen scheinen heute überwunden zu 
ai4s.’letzter Zeit bildet sich eine ausgeglichenere Einstellung her- 
türl* i?an ^aubl zwar eine ganze Reihe von Erscheinungen auf na- 

e Weise erklären zu können, erkennt zugleich aber auch die 
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abstrakte wie konkrete Möglichkeit von Phänomenen teuflischen 
Ursprungs an.

Gründe für die teuflische Besessenheit
» . _ -------

Die Gründe für diese außergewöhnliche und schreckliche Tatsache 
sind in dreifacher Richtung zu suchen: Gott, der T eufel, der Mensch. 

jst» seine Macht, da die Dämonen bei Anrufung seines Namens er
ben; die göttliche Weisheit, die auch aus dem Bösen so viel Gutes 
machen weiß; seine Gerechtigkeit, da mit dieser Zulassung die 

unden der Menschen bestraft werden; seine unendliche Güte, da 
er der Kirche und ihren Gläubigen Macht über die bösen Geister 
verliehen hat

Die Zulassung Gottes

Obwohl die Besessenheit zu gotteslästerlichen und frevelhaften Äu
ßerungen Anlaß geben kann, ist sie kein moralisches Übel, d. h. keine 
Sünde, sondern ein zwar schreckliches und schweres Leiden, das 
Gott wie jede andere Plage in seinem unergründlichen Ratschluß 
zu einem guten Zweck zuläßt
Die Gründe, die im besonderen diese Zulassung rechtfertigen, sind 
mannigfaltig. Einige Theologen wenden alle Mühe auf, einige zu 
umschreiben. Der Verfasser des »Complemento dell’arte esoreistica« 
(Ergänzung zur Kunst des Exorzismus) zählt nicht weniger als vier
zehn auf!
Ich möchte die wichtigsten davon erwähnen, wobei es natürlich un
möglich ist zu wissen, welche Gott jeweils im Sinne hat. Es genügt 
zu wissen, daß Gottes Pläne gut und gerecht sind, und daß er diese 
Dinge nie ohne einen redlichen und weisen Zweck zulassen wird.

1. Zur größeren Ehre Gottes

Bei der Besessenheit kommt die göttliche Vollkommenheit stärker 
zum Ausdruck, so daß der Mensch sich veranlaßt fühlt, verschiedene 
Attribute Gottes zu bejahen, zu bewundern und zu verherrlichen* 
seine Vorsehung, die das unheilvolle Wirken des Teufels so regelt 
und beschränkt, daß dieser nur das zu tun vermag, was ihm erlaubt

^^Bgcheint in der Tatals die einzige, der eine gewaltige Macht 
v" Pämonen verliehen jst. Brognolo bemerkt dazu:^Gißfes 

eicht auf der Welt eine andere Macht die dieser gleicht? Die 
. C hgsten Könige mit all ihren Heeren und Soldaten werden von 

Sch einzi®en Dämon in die Flucht geschlagen, während die zahllose 
ein ar von einem einzigen Exorzisten besiegt wird und
v arinseliger Mensch diese mächtigen Geister so zu beherrschen 

aS» daß sie gezwungen sind, ihm in ihren Handlungen vollkom- 
Qot Un.*er*an zu se^n> S° wird offenbar, daß die Kirche die Braut 
ih 1«St daß Er ihr eine göttliche Macht verliehen hat, die sie 

ren Dienern überträgt«

_ ____________j. Zur Bestrafung der Sünder______ __ ______  

Nach 1 Kor 5.5 beschloß 
äüszuliefem, um ihn körperlich züchtig Mkíó 9 und Lk 1J 

sieben Dämonen aus^Ma> d ¿önntedies $ '
«d da sie wiederholt »die Sünderin« genannt wnd, konnte 
Über den Grund der Besessenheit Aufschluß ge •

Motiv hebt die gmthche Gerechtig^^ 
wohl der Dämonen bedienen kann, um sc durch sie bestraft 
*®anden zu züchtigen, der nach dem Todi o ne dadurch

Es kann zugleich ein Akt der Barmhetzigko" 
den Sünder zur Reue zu bewegen oder um andere mögliche gu 
Wirkungen für ihn zu erzielen.
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4. Zum geistigen Nutzen für die Guten

Indem er diese Prüfung annimmt, zeigt der Christ Geduld, Demut, 
Liebe zu Gott und Anpassung an seinen Willen, festigt somit seinen 
Charakter und vermehrt über die Maßen seine Verdienste für das 
Paradies, verbüßt in diesem Leben die Strafe für seine Sünden und 
erhält daraus spirituellen Gewinn.
Chrysostomus sagt: »Die Besessenen ziehen aus ihrem Zustand einen 
zweifachen Nutzen. Erstens werden sie besser und frömmer, zwei
tens erscheinen sie rein vor dem Herrn, da sie hier schon die Strafe 
für ihre Sünden verbüßt haben.«

5. Heilsame Lehren für die Menschen

! Die übermenschlichen und schrecklichen Manifestationen der Be- 

f sessenheit rütteln den Atheisten auf und machen ihn auf die Existenz 
des Religiösen aufmerksam, während sie den Glauben der Frommen 
stärken und zur Meditation der ewigen Wahrheiten anregen.
Die Leiden, denen der Besessene ausgesetzt ist, erinnern uns an die 
noch schrecklicheren Leiden im jenseitigen Leben und tragen dazu 
bei, daß wir die Sünde immer mehr verabscheuen, denn nur durch 
sie können wir einst Opfer eines solchen Unglücks werden.
Man erkennt zugleich den furchtbaren Haß, den der Teufel gegen 
die Menschen hegt und fühlt sich um so mehr entschlossen, seine 
Verlockungen und Betörungen zurückzuweisen.

Die teuflische Genugtuung

Was Satan anbelangt, so ist der Hauptgrund dafür, daß er sich einer 
Person bemächtigt, die große Befriedigung, die er verspürt, wenn er 
die Menschen plagt. »» >
Die Teufel hegen nämlich einen grenzenlosen Haß gegen das Men
schengeschlecht, einmal weil sie einen hartnäckigen Drang zum Bö- 

sen haben, der sie zu unversöhnlichen Feinden Gottes und all derer 
macht, die sich mit ihm in Liebe verbinden können, zum andern weil 
der Mensch, der in Gnaden lebt, die ewige Seligkeit erlangen kann, 
die sie verloren haben und schließlich auch der Vorliebe wegen, die 
Gott dem Menschengeschlecht entgegenbrachte, das verloren war 
und durch séme Menschwerdung erlöst wurde.
Es handelt sich dabei aber um eine klägliche Befriedigung, da sie 
stets an die Zulassung Gottes gebunden und von Ihm auf einen guten 
Zweck ausgerichtet ist. Außerdem werden die Qualen des Teufels da
durch nicht im geringsten gelindert. Thyraeus sagt: »Die Dämonen 
*ragen ihre Hölle in sich, wo immer sie sich auch aufhalten mögen, 
indem sie den anderen Qualen bereiten, werden sie nicht von ihren 
eigenen befreit. So sehr sie auch die anderen plagen mögen, entsteht 
ihnen daraus nicht der geringste Gewinn.«
Noch aus einem anderen Grund wünscht Satan sehnlichst, sich der 
Nlenschen zu bemächtigen. Er ist grenzenlos hochmütig und kann 
auf diese Weise seine Macht und seine Persönlichkeit beweisen, da- 
®tit die Menschen ihm Beifall spenden, ihn bewundern und möglichst 
für einen Gott halten, eine Ambition, der er nicht entsagt hat, wie er 
bei der Versuchung Jesu zeigte, als er zu ihm sprach: »Dies alles 
(d. h. alle Reiche der Welt) will ich dir geben, wenn du vor mir 
uiederkniest und mich anbetest.« (Mt 4, 9.)

____ Prädisposition des Menschen

Wie wir gesehen haben, stellt die Bestrafung des Sünders einen der 
Gründe dar, weshalb Gott die Besessenheit zuläßt. In derartigen 

allen kann der Mensch mit seinem sündhaften Verhalten als Ur- 
^ache seines eigenen Leidens angesehen werden.

eun Sünder bestände somit eine moralische Prädisposition zur Be
sessenheit, insofern als die Sündhaftigkeit die Zulassung Gottes 
lechtfertigen, wenn nicht gar fördern könnte. Da er die Bekehrung 

us Sünders wünscht, könnte er diese Sühne gestatten, die zwar zu 
eu normalen Plänen der göttlichen Vorsehung gehört, durch ihren 

außerordentlichen Charakter aber eine tiefere Wirkung auf den Sün
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der ausübt und ihm zugleich dazu verhilft, die Straff, für seine Sun- 
_ den noch in diesem Leben zu verbüßen.

Daraus darf man jedoch nicht schließen, daß Besessenheit stets eine 
Strafe für die Sünden sei. Es wurden ja noch ganz andere Gründe 
arigeführt, die sie rechtfertigen und die sowohl für Gute wie für Böse 
gelten können.
Der Zustand der Sünde stellt außerdem nur in den Augen Gottes 
eine gewisse Prädisposition für die Besessenheit dar und nicht für 
den Teufel, der sich im Gegenteil nur mit Widerwillen dazu ent
schließen wird, sich der Sünder zu bemächtigen. Diese, besonders 
die hartnäckigen, sind ja bereits sein Opfer und werden ohne einen 
besonderen Einfluß weiter sündigen, während sie als Besessene den 
Herrn nicht mehr bewußt schmähen könnten, ganz abgesehen von 
ihrer möglichen Bekehrung.
Wenn sich auch eine moralische Prädisposition im obigen Sinne an
nehmen läßt, so ist doch eine physische oder psychische Prädispo
sition zur Besessenheit auszuschließen, sei es in bezug auf Gott, der 
etwas ganz anderes im Sinn hat, wenn er sie zuläßt, sei es in bezug 
auf den Teufel, der, um seinen brutalen und unheilvollen Willen 
durchzusetzen, gar nicht erst einer solchen Prädisposition beim Men
schen bedarf.
Léon Bloy sagte einmal: »Der Teufel ist ein hochmütiger Geck, der 
auf Frauen ausgeht!« Andere Autoren sprechen sich zwar nicht so 
offen aus, meinen aber, aus der statistischen Auswertung das gleiche 
entnehmen zu können.
Es ist wohl kaum angebracht, an eine derartige Vorliebe zu denken 
und die Frau als solche einer Neigung zur Besessenheit zu verdächti
gen; der Teufel ist ja geschlechtslos und somit völlig gleichgültig.
Die Statistiken über wahre Fälle von Besessenheit geben diesbezüg
lich keinerlei Aufschluß. Außerdem sind diese Fälle derart selten, 
daß sie keineswegs zu dieser Schlußfolgerung berechtigen. Auf die 
falsche Besessenheit bezogen, die in den Bereich psychopathologi- 
scheFZustände fällt, entspricht diese Behauptung hingegen der 
Wahrheit und ist auch wissenschaftlich begründet, wodurch sich 
wohl dieser Trugschluß erklärt
Die psychischen Störungen bestehen nämlich in Anomalien, d. h. in 
gesteigerter Sensibilität oder Emotionalität. Sie kommen daher leich

ter bei der Frau,vor, die ihrer Natur nach emotionaler und empfind
samer ist als der Mann und sich folglich eher an der Grenze zur Ano
malität bewegt. Dies gilt auch für das Kind: in den ersten Lebens
jahren ist der Mensch nämlich aufgrund seiner Abhängigkeit von 
der nächsten Umgebung ausgesprochen emotional, was übrigens 
auch seiner Entwicklung zugute kommt.

Heilung von Besessenen

Die Besessenheit ist eine Prüfung, die im Gehorsam gegenüber dem 
Willen Gottes angenommen, in den Augen Gottes äußerst kostbar 
und verdienstvoll wird.
Dies ändert aber nichts daran, daß die Heilung auch aus spiritueller 
Sicht äußerst ratsam und erstrebenswert ist. Dies ist nicht so sehr der 
gotteslästerlichen und frevelhaften Handlungen wegen, zu denen die 
Besessenheit Anlaß gibFund die, obwohl sie dem Opfer nicht zur 
Last gelegt werden können, schon an ùnd für sich stets schlecht und 
sündhaft sind, als vielmehr weil die Besessenheit den bewußten Ge
brauch der eigenen Fähigkeiten aufhebt und somit den ständigen 
Fortschritt der Seele verhindert.
Die Therapie für den Besessenen ist der Exorzismus. Jesus und die 
Kirche stellten uns jedoch auch andere Mittel zur Verfügung, die 
zwar nicht so spezifisch gegen die Besessenheit, als allgemein gegen 
alle seelischen Krankheiten wirksam sind. Diese allgemeinen Heil
mittel, die einen wesentlichen Teil des Exorzismus darstellen, haben 
eine besondere vorbeugende Funktion. Ihre Anwendung ist daher 
äußerst empfehlenswert, um dämonische Einflüsse jeder Art fem- 
zuhalten.

Allgemeine Mittel
■— -

Die Theologen führen mehrere davon an. Die wichtigsten sind: der 
Empfang der Sakramente der Buße und. der Eucharistie, (^s Kreuz
zeichen, der Name Jesu, geweihte Gegenstände, Reliquien und Hei- 
^ßenbilder.
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1. Bußsakrament und Eucharistie

Schon in frühesten Zeiten empfahl man den Besessenen den häufigen 
Empfang des Bußsakraments und der Eucharistie. Allerdings sollte 
man diese Sakramente möglichst zum geeigneten Zeitpunkt und 
unter entsprechender Vorsicht spenden, um sie nicht zu profanieren 
und so bei den Gläubigen Anstoß zu erregen.
Würde die Besessenheit von den Sünden abhängen, dann müßte nach 
deren Vergebung der Teufel weichen. Auf jeden Fall ist eine gute 
Beichte stets ein großer Akt der Demut, der dazu beiträgt, den Vater 
des Hochmuts fernzuhalten. Als Sakrament läutert sie außerdem 
die Seele, heiligt sie und macht sie so für die Hilfe und Gnade Gottes 
empfänglich. Große Wirksamkeit ist außerdem der Eucharistie bei- 
zumessen, die, wie der Psalmist sagt, als Abwehr gegen alle bereitet 
wurde, die uns quälen; Tisch des Herrn, an dem der Christ densel
ben Jesus empfangen kann, der Satans Werk zerstört und somit über 
ihn triumphiert hat.

2. Das Zeichen des Kreuzes

Durch das Kreuz hat Jesus das Reich Satans besiegt, kein Wunder 
also, daß der Teufel dieses Zeichen so grenzenlos haßt, daß er lieber 
voller Scham auf seine verderblichen Pläne verzichtet als sich den 
Ängsten und Qualen aussetzt, die ihm das Kreuzzeichen bereitet. 
Thyraeus sagt: »Wiejein Hund den Stock fürchtet, mit dem er ge
schlagen wurde, so schrecken die Dämonen vor dem Kreuz zurück.« 
Ein weiterer Grund des Hasses ist der spirituelle Nutzen, den die 
Christen daraus ziehen, da sie an die Mysterien des Leidens und 
Sterbens Jesu erinnert und zur Meditation angeregt werden. Mit die
sem Zeichen werden die Verdienste des Heilands angerufen und er
beten. Thyraeus sagt weiter: »Den Dämonen mit dem Zeichen des 
Kreuzes entgegenzutreten heißt ihnen die Passion Christi vor Augen 
zu halten und um der Verdienste des Erlösers willen Gott selbst an
zurufen.«
Darum wurde das Kreuzzeichen stets so erfolgreich angewandt und 
daher besteht die Kirche in ihren Exorzismen immer wieder darauf.
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Wenn möglich, ist es das beste, wenn sich der Besessene selbst be
kreuzigt, sonst kann aber auch der Exorzist oder irgendjemand ein 
Kreuz über den Körper des Patienten machen.

3. Der 'N ame Jesu

Der Erlöser hat das Werk des Teufels zerstört, über Satan trium
phiert und mit seiner Erniedrigung bis zum Tode mn_Kreuz, we 
St. Paulus sagt, éinen Ñamen verdient, der über allen anderen steht, 
einen Namen, bei dessen Anrufung sich jedes Knie beugt, »sowohl 
kn Himmel als auf Erden als unter der Erde« (Phil 2,8—10).
Als er diese Macht weitergab, bemerkte Er ausdrücklich, daß ihre 
Wirksamkeit in ganz besonderer Weise auf der Ausübung in seinem 
Namen beruht, so daß man durch Anruf Seines Namens über den 
Besessenen gleichsam dessen Befreiung durch Jesus selbst herauf- 
heschwört. Aus diesem Grund kommt der Name Jesu so häufig in 
den offiziellen Exorzismen der Kirche vor.
Auch die Kirchenväter preisen die Kraft dieses Mittels. Justin z. B. 
erklart: »Wir rufen den Herrn an, der so groß ist, daß die Dämonen 
die Macht seines bloßen Namens fürchten. Und auch heute werden 
sie uns untertan, wenn sie im Namen Jesu Christi gebannt werden.«

4. Geweihte Gegenstände

Besondere Macht erlangen Gegenstände, die die Kirche mit geeig
neten Gebeten segnet, damit die Christen, die sie gläubig und an- 

achtig gebrauchen, neben anderen wohltuenden Wirkungen durch 
Sle v°n allen dämonischen Plagen zugleich bewahrt und befreit wer- 

Es handelt sich um die sogenannten Sakramentalien, deren 
y Wirksamkeit sowohl von der Einstellung derjenigen herstämmt, die 

®Ie gebrauchen, als auch von den Gebeten der Kirche. Darunter 
allen insbesondere das Weihwasser, die sogenannte »Agnus Dei« 

Und üie geweihten Kerzen.
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Das Weihwasser ist vom Teufel besonders gefürchtet, weil die Kirche 
wiederholt den Himmel anfleht, dem Wasser die Fähigkeit zu ver
leihen, jede Belästigung durch Satan femzuhalten. Es ist angebracht, 
die Besessenen oft mit Weihwasser zu besprengen und sie zu veran
lassen, davon zu trinken.
Die ».¿gnus Dei« sind ovale Wachsmedaillons. Auf der einen Seite 
steht die Figur des Osterengels mit der Inschrift » Agnus Dei qui tollit 
peccata mundi«, auf der anderen das Bildnis eines Heiligen oder 
eines besonderen Ereignisses. Sie werden vom Papst gewöhnlich im 
ersten Jahr seines Pontifikats und alle sieben Jahre gesegnet, mit 
Gebeten, die ihnen besondere Eigenschaften verleihen sollen, dar
unter auch die Befreiung von allen Plagen des Teufels. Es ist üblich, 
sie bei sich zu tragen oder in kleinen Stoffhüllen am Bett aufzu
hängen.
Über die geweihten Kerzen erfleht die Kirche von Jesu die Macht, 
die Geister der Finsternis und alle ihre Plagen von dem Ort, an dem 
die Kerzen angezündet oder auch nur aufgestellt werden, zu ent
fernen.

5- ■

Seit den frühesten Zeiten ist ihre Wunderkraft bekannt, wie Biogra- 
phien, Chroniken und die Votivtafeln an den Wänden der Wall
fahrtsorte bezeugen.
Darin liegt eine besondere Absicht Gottes: Er will uns auf diese 
Weise ihre Heiligkeit bestätigen und uns, indem er durch sie uns 
seine Hilfe zuteil werden läßt, zugleich zeigen, wie sehr er die Hei
ligen bevorzugt, damit wir zu deren Nachahmung angespornt wer
den und ihre heroischen Tugenden immer mehr zu schätzen wissen. 
Ihre Wirksamkeit für die Befreiung der Besessenen wird außerdem 
noch dadurch erhöht, daß einerseits die bösen Geister die Heiligen 
grenzenlos fürchten und hassen, nachdem sie ja schon zu deren 
Lebzeiten von ihnen besiegt wurden, und daß andererseits Gott 
gleichsam als Belohnung für diesen vollendeten Sieg auf Erden den 
Reliquien und Abbildern der Heiligen ganz besondere Kraft verleiht. 
Es ist wohl überflüssig, die besondere Wirksamkeit der Kreuzesre

liquie und der Muttergottesbilder hervorzuhebn. Maria ist ja die 
Besiegerin Satans, die von der göttlichen Vorsehung bestimmt war, 
den Kopf der höllischen Schlange zu zertreten.
Es ist folglich für die Besessenen überaus nutzbringend, zu einem 
Wallfahrtsort zu pilgern, ehrfürchtig einige Reliquien zu tragen und 
sich vertrauensvoll der Fürbitte Marias und der Heiligen anzuver
trauen. Dabei sind vor allem die Heiligen zu empfehlen, die gerade 
ZUr Befreiung von derartigen Leiden Wunderkräfte entfalten (z. B. 
Vicinio aus Sarsina im Landkreis von Forlì und S. Ubaldo aus 
Gubbio im Landkreis von Perugia).

Die Exorzismen

i^iese stellen die direkte und ausschließliche Therapie der dämoni
schen Besessenheit dar. Im üblichen und fachlichen Sinn des Wortes 
smd es Beschwörungen, d. h. dringliche Bitten, Befehle, die im Na- 
^en Gottes an den Teufel gerichtet werden, damit er davon abläßt, 
einen unheilvollen Einfluß auf einen bestimmten Ort, Menschen oder 
Gegenstand auszuüben.

ie verschiedenen Exorzismen lassen sich in drei Gruppen zusam- 
^enfassen: Sachbeschwörungen (zur Abwendung böser Einflüsse);

anfexorzismen (sie werden bei der Spending der Taufe vollzo- 
^en, um die Seele aus der Sklaverei Satans zu befreien); Exorzismen

Besessenen oder irgendwie vom Teufel belästigten Menschen (das 
die Exorzismen im eigentlichsten Sinne).
Exorzismus ist offiziell, feierlich und öffentlich, wenn er im 

aiIlen der KírcKeuñd auf die von der Kirche angegebene Weise 
^genommen wird. Andernfallsist er privat.

den ersten Jahrhunderten der Kirche gab es keine genau vorge- 
chriebenen Formeln und Bestimmungen, nicht zuletzt, weil anfangs 
st alle Gläubigen die wundersame Gabe erhalten hatten, die bösen 
Bister zu vertreiben (charismatische Kraft). Genauere Bestimmun- 

ßeu Wurden erlassen, als die charismatischen Gaben seltener wurden 
^d die Kirche begann, bestimmten Personen ihre Macht zu über
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Das erste Zeugnis von Exorzismen geht auf das 5. Jahrhundert zu
rück. Man findet sie in der kanonischen Sammlung »Statuta Eccle- 
siae Latinae«. Allmählich bildete sich dann neben den offiziellen 
Formeln, die von der Kirche vorgelegt wurden, eine Privatliteratur 
heraus, die im 16. und 17. Jahrhundert ihren Höhepunkt erreichte. 
Unter den berühmtesten Büchern mit Exorzismusformeln befinden 
sich: »Flagellum daemonum« und »Compendio dell’arte esoreistica« 
von Menghi (1580 bzw. 1590), »Practica exorcistarum« von Poli' 
dorus (1606), »Complementum artis exorcisticae« von Vicecomes 
(1606), »Jugum ferreum Luciferi« von Gomez (1676), »Manuale 
exorcistarum« von Brognolo (1720), »gran dizionario infernale« von 
Pigué (1871) und Le livre secret des grands exorcismes et bénédic- 
tions« des Abbé Julio (1908).

\ Die gegenwärtige Regelung der Kirche ist im Titel XII des Rituale 
\Romanum (De exorcisandis obsessis a daemonic) enthalten. Im er
sten Kapitel (»Normae observandae circa exorcizandos a daemo
nic«) werden Regeln und Ratschläge dargelegt, die sich auf die er
forderlichen Eigenschaften des Exorzisten beziehen, die Vorsicht, 
die zu gebrauchen ist, die Anleitungen, um zwischen echten Beses
senen und einfachen Kranken zu unterscheiden und den Zeitpunkt 
und die Art und Weise, um die Exorzismen durchzuführen. Iß1 
zweiten Kapitel (»Ritus exorcizandi obsessos a daemonic«) ist der 
sogenannte große Exorzismus (der in seiner Struktur auf das 7. Jahr
hundert zurückgeht) angeführt. Das dritte Kapitel (»Exorcismus io 
Satanam et angelos apostaticos«) enthält den Exorzismus Papst 
Leos XU!, für die örtliche Heimsuchung.
Der offizielle Exorzismus gehört zur Kategorie der Sakramentalien, 
d. h. der sinnlich wahrnehmbaren Riten, die von der Kirche einge
führt wurden, um vor allem spirituelle Wirkungen zu bezeichnen 
und zu bewirken. Somit ist seine Wirksamkeit nicht nur durch die 
Disposition von Exorzist und Patient, sondern auch durch die Ge
bete der Kirche bedingt, die bei Gott besonders Barmherzigkeit 
finden.
Die Wirksamkeit der Exorzismen wird gerade durch diese Gebete 
erhöht, ist aber nicht unfehlbar, denn der gewöhnlichen göttlichen 
Heilsordnung zufolge besitzen Gebete der Kirche allein keine siche
re Wirkung, so wie auch die Macht des Exorzismus über die Dämo

nen nicht absolut, sondern durch die Zustimmung der Macht Gottes 
bedingt ist, der manchmal gerechte Gründe haben könnte, den Aus- 

Teufels zu verzögern oder gar zu verbieten. Dies steht nicht 
1111 Gegensatz zu der Befehlsform des Exorzismus, da diese Bedin
gung den göttlichen Willen betrifft und nicht den des Teufels, der 
an und für sich der kirchlichen Macht untersteht.
Wenn Gott die Wirksamkeit des Exorzismus bestimmt, kann er 
selbstverständlich nicht die Persönlichkeit des Exorzisten und des 
Patienten übergehen. Deshalb besteht die Kirche auf einer einwand- 
freien Lebensführung des Exorzisten, sowie auf jenen Dispositionen 
und spirituellen Hilfen im Geistlichen wie im Besessenen, die den 
Widerstand Satans verwirren und schwächen und somit erheblich 
2ur Erlangung der ersehnten Gnade beitragen wird.

 Der Exorzist

Im7° engeren Sinne ist der Exorzist derjenige, der die Exorzismen an 
en Besessenen vollzieht. Jeder Gläubige kann Satan im Namen 
ottes austreiben, allerdings darf er dabei nicht die Formeln des 

^hials anwenden und soll Sicherheitsvorkehrungen treffen, damit 
nicht denke, er vollziehe die ordentliche Vollmacht der Kirche 
sei im Besitz charismatischer Gaben.

ußer dieser berechtigten Übernahme der Befehlsgewalt über den 
eufel war in ältesten Zeiten, wie bereits gesagt, unter den Gläubigen 
je charismatische Gabe sehr verbreitet, die Jesus den Aposteln und 
ugern übertragen und vor seiner Himmelfahrt allen Gläubigen 

^heißen hatte, um am. Anfang die Verbreitung des christlichen 
aubens 2h eriejciitern
s äfe charismatische Kraft nachließ, mußten sich die Gläubigen 
diejenigen wenden, denen die Weihevollmacht übertragen worden 

die^ k Geistlichen und Bischöfe und noch allgemeiner an 
e Exorzisten der Katechumenen, eine genau umschriebene Kate- 

le von Personen, die an der Weihevollmacht, wenn auch in ge- 
gerem Maße als die Priester, Anteil haben, da sie lediglich eine 
r breitende Funktion für das Sakrament der Taufe ausübten.
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Später veranlaßte die seltener auftretenden Besessenheitsfälle und 
besonders die Schwierigkeit einer Diagnose sowie die Bedeutung 
und Gefahr eines solchen Amtes die Kirche dazu, die Ausübung die
ser Macht auf einen engeren Kreis von Personen zu beschränken, 
indem sie dafür bestimmte Fähigkeiten sowie Garantien in bezug 
auf Lebensweise und Besonnenheit forderte.

? Die gegenwärtige Regelung ist im kirchlichen Gesetzbuch enthalten, 
\ wo es im Kanon 1151 heißt: »Niemand, der über die Macht zu exor

zieren verfügt, kann rechtmäßig Exorzismen an Besessenen vorneh
men, ohne dazu vom Ordinarius eine besondere und ausdrückliche 
Genehmigung zu erhalten. Diese ist vom Ordinarius einem frommen, 
besonnenen und unbescholtenen Priester zu gewähren, der erst zu 
den Exorzismen schreiten soll, nachdem er sich durch eingehende 
und umsichtige Untersuchung davon vergewissert hat, daß die zu 
exorzierende Person tatsächlich vom Teufel besessen ist.«

Der Auszug des Teufels

Die bösen Geister, die von einer Person Besitz ergriffen haben, ge
ben diesen Körper nur unter großem Widerstand wieder auf, denn 
die Erfahrung hat reichlich erwiesen, wie mühevoll und beschwerlich 
die Aufgabe des Exorzisten ist.
Den wiederholten Beschwörungen und Befehlen zu weichen, setzt 
der Teufel stets eine negative, mehr oder minder heftige, heimtücki
sche und widerspenstige Haltung entgegen. Dadurch wird die Be
ständigkeit und Standhaftigkeit des Geistlichen auf eine harte Probe 
gestellt, der sich intensiv bemüht, die Sitzungen auch stundenlang 
fortzusetzen und zu wiederholen, bis er die Anmaßung Satans end
gültig vernichtet hat.
Es ist ein schrecklicher Kampf zwischen dem Diener Gottes und dem 

j Geist der Finsternis, wobei der Exorzist außerdem auf den Zorn und 
'■ die Rache des Dämons vorbereitet sein muß, denen der Dämon 

häufig mit Schimpfworten, Verleumdungen und Drohungen freien 
Lauf läßt, die sich zuweilen den unergründlichen Absichten Gottes 
folgend auf irgendeine Weise erfüllen.

Der Grund für diesen Widerstand ist der gleiche, aus dem der Teufel 
So gerne in den Körper der Menschen einzieht, d. h. die große Be
friedigung und Wollust, die er empfindet, wenn er die Menschen. . 
£Uält.
Wenn auch alle bösen Geister nur widerwillig weichen, so gibt es 
uDter ihnen einige, die eine besondere Hartnäckigkeit an den Tag 
legen. Das sieht man am Fall des epileptischen Knaben im Evange
lium, den die Jünger trotz der Macht, die der Herr ihnen übertragen 
Urid die sie bereits bei anderen Gelegenheiten erfolgreich ausgeübt 
hatten, nicht heilen konnten. Dieser Mißerfolg war auch nicht nur 
auf den geringen Glauben der Apostel zurückzuführen, denn als 
man Jesu nach dem Grund dafür fragte, antwortete er unverzüglich: 
»Diese Art von Dämonen kann nur durch Beten und Fasten ausge- 
*kbenwerden.« (Mk 9,28.)

ußerdem verbinden die bösen Geister ihren Auszug fast immer 
besonderen Zeichen, entweder um nochmals ihren grausamen 

Gefühlen gegen den Menschen und ihren Haß gegen die heiligen 
luge stärkeren Ausdruck zu verleihen oder aber um die Anwesen- 
en zu erschrecken, um ihre Macht zur Schau zu stellen oder zu 

anderen Zwecken, die auch aus der Art der Zeichenbiervorgehen.
le Üblichsten darunter sind: das Bekenntnis der Dämonen selbst, 

eiöe besondere Art von Erbrechen, der Austritt von kleinen Tieren 
aus dem Mund, schreckliche Schreie, entsetzlicher Gestank, Über- 
Regung der Gliedmaßen oder der Scheintod des Besessenen. Diese 

ichen treten nicht unbedingt einzeln auf, sondern es kann auch 
geschehen, daß sich mehrere davon zugleich einstellen, um die Szene 
^ Befreiung noch furchterregender zu gestalten.
erartige Zeichen stellen keinen unwiderlegbaren Beweis für den 

Auszug des Teufels dar, der nämlich, auch nachdem er seiner Laune 
derartigen Bekundungen wiederholt freien Lauf gelassen hat, 

ßanz ruhig in dem Besessenen weiterbleiben kann. Ebensowenig ist 
^Ue Befreiung unbedingt an solche Anzeichen gebunden, auf die 

r Teufel, wenn es ihm beliebt, auch verzichten kann. Falls eine 
?rson gleichzeitig von mehreren Geistern besessen ist, só kann 

\rlen Auszug gleichzeitig oder nacheinander erfolgen.
ehdem der Teufel aus der Person, von der er Besitz ergriffen 

vertrieben worden ist, zieht er es, wenn man ihn nicht daran
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hindert, vor, dorthin zu gehen, wo er den Menschen am besten quä
len kann. Auf alle Fälle verabscheut er aber grenzenlos die Hölle, 
nicht weil sie sein Leiden erhöhen würde, denn wo er sich auch be
findet, trägt er seine Qualen mit sich, sondern weil er auf diese Weise 
der großen Befriedigung beraubt wäre, durch die Welt zu wandern, 
um die Menschheit zu quälen.
Zwar leiden die Dämonen in der Hölle nicht nur, sondem..quälen 
als Werkzeuge der göttlichen Gerechtigkeit die Verdammten auf 
grausamste und unerbittlichste Weise, ohne daß es ihnen aber den 
geringsten Genuß bereitet, da es sich um Seelen handelt, die nun
mehr für immer Feinde Gottes sind, nachdem sie für immer die 
Möglichkeit verloren haben, zu bereuen und den Herrn wieder zu 
lieben.

Zweiter Teil

PSYCHIATRIE UND TEUFLISCHE BESESSENHEIT

achdem wir einen raschen, aber erschöpfenden Überblick über die 
amonische Besessenheit gewonnen haben, müssen wir uns nun mit 

8anz anderen Themen befassen, die aber gleichfalls notwendig sind, 
um das schwierigste und wichtigste Problem unserer Untersuchung,

Ie ^gnostische Prüfung, zu lösen.
a die Besessenheit Phänomene aufweist, die zum Teil gewissen 

Psychischen Störungen und Krankheiten, zum Teil den parapsychi- 
en Erscheinungen ähneln, dürfen beide nicht ignoriert werden, 

enn daraus lassen sich die zur Diagnose der Besessenheit unent- 
r^chen Kriterien entnehmen. Beginnen wir mit dem Gebiet der 

s^hiatrie, und behalten wir uns die Parapsychologie für den drit
ten Teil vor. ----- —-----------

r Mensch setzt sich aus Geist und Materie zusammen. Diese bei- 
Elemente sind so eng miteinander verbunden, daß sie ein einzi-

* ^d^iduum bilden und dermaßen voneinander abhängen, daß 
» so wie die Dinge jetzt liegen, aufeinander angewiesen sind, ob- 
°n der geistige Teil dem materiellen gegenüber deutlich den Vor- 
8 einnimmt. Der Körper benötigt eine Seele, um zu leben und 

Ty «v6®]6 Bedarf eines Körpers, um ihre Aufgabe zu erfüllen.
ihre sowohl auf die Sinne als auf den Geist bezogenen kognitiven 

s ^iUensfähigkeiten voll entfalten zu können, braucht die Seele 
^uan” bestimmte Organe: Sinnesorgane, Nerven, Gehirn.
v s dieser Bindung und der besonderen Abhängigkeit der Seele

111 Körper ergibt sich, daß Läsionen, Mißbildungen oder Funk- 
iflreSS^rungen dieser Werkzeuge die Seele gerade in der Ausübung 
men^ Fähigste11 beeinträchtigen, so daß diese anomal, unvollkom- 

oder krank erscheinen können. Das sind dann die sogenannten 
schen Störungen, die in verschiedenen Kombinationen die 

der einzelnen psychischen oder Geisteskrankheiten

Ie Psychischen Störungen und Krankheiten sind folglich Anoma-
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lien, die unmittelbar den Körper und seine Organe treffen, sich aber 
indirekt auf die Seele auswirken, wodurch sie sie bei der Ausübung 
ihrer Fähigkeiten aus dem Gleichgewicht bringen.

DER KOGNITIVE BEREICH

7. Störungen der Sensibilität

Psychische Störungen

Diese treten im allgemeinen in vier verschiedenen Formen auf:
— Übersteigerungen
— Unregelmäßigkeiten oder Anomalien

mehr oder minder starke Funktionsminderungen
— völliger Verlust der entsprechenden Fähigkeiten.
Diese verschiedenen Anomalien werden jeweils mit den Vorsilben 
hyper-, para-, hypo-, dys- bzw. a- gekennzeichnet. Zum Beispiel ist 
Parästhesie eine Anomalie, Hypoästhesie eine Minderung und An
ästhesie ein völliges Fehlen der Sensibilität.
Nach diesem kurzen Überlick über die wichtigsten Störungen möch
te ich mich nun eingehend mit den Phänomenen selbst beschäftigen, 
dje am ehesten eine Besessenheit oder einen anderen außergewöhn
lichen Einfluß des Teufels vortäuschen können: Halluzinationen, 
Triebstörungen, Wahnideen, Melancholie.
Der Klarheit halber teile ich die zahlreichen Störungen in zwei Ka
tegorien ein: die Störungen der kognitiven und die der, Willensfä
higkeiten. Dabei werde ich von Anfang an auch einige der psychi
schen Krankheiten oder Anomalien erwähnen, bei denen diese Stö
rungen gewöhnlich auftreten.

^avon können alle Sinne, und zwar in den seltsamsten Formen, be
troffen sein.
^hör: Störungen in Form von Sausen, Pfeifen oder anderen Ge- 
^sehen sind bei Neurasthenie, Anämie, Melancholie und Arterio- 

erose häufig. Bei Hysterie können Hyperakusie oder vorüberge
hende Taubheit auftreten, die fast immer unilateral sind.

Degeneration, Imbezillität wie auch bei gewissen Formen 
er Psychose, d. h. bei hysterischer oder bei epileptischer Psychose 

t ff eUle ^yP°ästhesie der Netzhaut vorkommen, wodurch die Be- 
fiIvneil<^en ungestört auch ganz intensives Licht ertragen oder in die 

e Sonne blicken können. Hyperästhesie wird bei vielen Neuro- 
f in **ern beobachtet. Eine konzentrische Verengung des Gesichts- 

68 kann bei Hysterikern, Epileptikern oder Neurasthenikern 
festem werden.

und Geruch: Ein Nachlassen dieser Sinne ist bei Me- 
olikern möglich. Bei Hysterikern kann eine Intoleranz gegen 
bestimmten Geruch oder Geschmack auftreten.

^li^hk •ÍIySterílCer leiden häufig an Anästhesie (Schmerzunemp- 

^.^]Íer^nn: Efyp°algesie tritt bei Schwachsinnigen auf und ist bei 

s ^Pttkern und bei Dementia praecox möglich. Analgesie (oder 
^ar Algophilie) kann in schweren Fällen von Depression vorkom- 

Übe nonnale Menschen können bei starker Erregung vor- 
lisi r^en^ eiue Analgesie aufweisen. Hyperalgesie, die meist loka- 
hik^ scbwerlich allgemein ist, wird gelegentlich bei Neurasthe- 

ern oder Hysterikern beobachtet.
rasth e^nn: ^as Gefühl der Müdigkeit in den Muskeln ist für Neu- 
bei «er Fisch’ ^as Fehlen des Muskelsinns wird hingegen oft 
ihr \/an^e’ Paralyse oder Schwachsinn bemerkt, wo die Patienten 
alie uskeln ununterbrochen und sinnlos in Bewegung setzen. Ein 
Iri; ®meines Nachlassen der Sensibilität ist bei Schwachsinnigen oder 
ai°ten zu beobachten.
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2. Wahrnehmungsstörungen

Die Wahrnehmung, d. h. der kognitive Prozeß, wodurch das Indi
viduum das gegenwärtig Wahrgenommene in Verbindung mit allem 
vörangegangenen Material erfaßt, kann auf zweierlei Weise gestört 
sein: durch Illusion oder durch Halluzination (auf die ich später ein
gehen werde).
Die Illusion besteht darin, daß man einentyorhandenen Gegenstand 
nicht vorhandene Eigenschaften beimißt, in anderen Worten, den 
äußeren Gegenstand nicht in seiner Wirklichkeit wahmimmt.
Sie kann alle Sinne treffen. Es gibt daher optische Illusionen oder 
Täuschungen (z. B. Personenverwechslung), akustische Täuschun
gen (ein Geräusch, das für eine Stimme gehalten wird), Geschmacks-, 
Geruchs- und Gefühlstäuschungen. Letztere beziehen sich auf den 
Hautsinn (d. h. das äußere Empfindungsvermögen) im Gegensatz zu 
den Täuschungen, die sich auf das Körperempfinden beziehen (d. h. 
des inneren Empfindungsvermögens, z. B. wenn jemand ein Ge
räusch im Darm als Anzeichen für die Anwesenheit eines Tieres im 
Körper hält).
Auch gesunde Menschen können in einem Augenblick der starken 
Erregung Sinnestäuschungen haben, sie werden diese anomale Er
scheinung aber sofort erkennen, während bei den Kranken die Illu
sionen etwas Bewußtes mit kontinuierlichem und dauerhaftem Cha
rakter sind. Sie treten besonders bei Fällen von Melancholie oder 
Delirium auf.

3. Bewußtseinsstörungen

Gozzano bezeichnet das Bewußtsein als »den psychischen Zustand, 
der es uns gestattet, die Eindrücke, die uns aus der Außenwelt er
reichen und die Produkte unserer inneren Tätigkeit zu verwerten«- 
Die Empfindungen, Wahrnehmungen, Vorstellungen, Erregungen, 
Ideen und Überlegungen, die fortwährend das Bewußtseinsfeld er
reichen, sind zahllos. Doch nur ein verhältnismäßig geringer Teil 
dieses ganzen Materials hinterläßt eine anhaltende Spur in der Psy
che und bildet den Inhalt des Bewußtseins. Der größte Teil verflüch- 

^gt sich bald und scheint keinerlei Spuren zurückzulassen. Irgendetwas 
ei t aber hinter der Bewußtseinsschwelle zurück: das sogenannte 
nterbewußte, das zuweilen diese Schwelle übertreten und bewußt 

We*denkann.
^den letzten Jahrzehnten hat man die Bedeutung des Unterbe- 

en im Leben des normalen und in noch größerem Maße des 
yc isch Kranken immer mehr erkannt. Auf diese Weise vervoll- 

onimnete sich die psychoanalytische Wissenschaft, die Freud be- 
t.. n . hatte, immer weiter. In ihrer therapeutischen Anwendung 
der 16 PsychoanaIyse nicht nur in zunehmendem Maße zur Lösung
sie H^^gfaltigen Anomalien der menschlichen Psyche bei, sondern 

erweist sich auch als große Hilfe für die Diagnose echter dämo- 
«■scher Besessenheit.
stä ri itSeinsstörungen sind bei den Dämmer- oder Verwirrungszu- 
auch en Epiteptiker und Hysteriker häufig. Bei Epileptikern kann 
lust in eri°disch und ganz kurz ein vollkommener Bewußtseinsver- 
Eine^ eWu^^os’gkeit) eintreten, die sogenannte »Absence«.
ein AnOrma^e Unterbrechung des Bewußtseins tritt beim Schlafen 
ker UCh ^er S^iaf hat seine eigene Pathologie. Alle Neurastheni- 
Plow^ Melancholiker leiden an Schlaflosigkeit. Narkolepsie (ein 

ches. unüberwindliches Bedürfnis nach Schlaf) kann ein Symp- 
V°Q Epilepsie oder Hysterie sein. Somnambulismus (Schlafwan- 

Zw* I** Hysterikern, Epileptikern und nervösen Kindern auf. 
sch'S en v°Ühommenem Schlafzustand und Wachsein gibt es ver- 

ene Zwischenstufen und zwar den Traum, der ein unvollkom- 
Wa ? *st u°d die Schläfrigkeit, die einen unvollkommenen 
Tra Seinszustand darstellt. Bei bestimmten Anomalien kann der 
iösen P‘ea^tat erscheinen und ein regelrechtes Delirium aus-
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4. Gedächtnisstörungen

Gedächtnis ist die Fähigkeit, empfangene Eindrücke zu fixieren, auf- 
zuspeichem und in Form von Erinnerungen wiederzugeben. 
Hypermnesie, d. h. ein Gedächtnisüberschuß, tritt bei Hypnotismus, 
Hysterie oder unter der Einwirkung von Reizmitteln auf (eine teilweise 
Hypermnesie ist auch bei normalen Individuen möglich, wie im Falle 
von berühmten Rechen-, Spiel-, Sprachgenies usw.). Hypomnesie, 
d. h. Gedächtnisschwund, kommt gewöhnlich bei alten Leuten vor. 
Vollkommene Amnesie (oder Dysmnesie) findet sich in bestimmten 
seltenen Fällen bei äußerst fortgeschrittenem Schwachsinn. Häufiger 
ist eine teilweise Amnesie bei Epilepsie und bei Zuständen mit Be
wußtseinsanomalien.
Paramnesie, d. h. die Entstellung und Verfälschung der Erinnerun
gen, tritt in verschiedenen Formen auf. Zum Beispiel: als Konfabu
lation, bei der die verlorenen Erinnerungen durch Phantasieschöp
fungen ersetzt werden, was bei Altersschwachsinn sehr häufig vor
kommt; als phantastische Pseudologie (Mythomanie), die für Hyste
riker typisch ist und sich oft nur in der Entstellung von Erinnerungen, 
zuweilen aber auch in neuen Vorstellungen, also in echten Neu
schöpfungen äußert.

5. Störungen der Aufmerksamkeit

Eher als eine Fähigkeit stellt die Aufmerksamkeit jenen besonderen 
Zustand dar, bei dem sich das Individuum voll und ganz auf eine 
bestimmte Erscheinung einstellt, die auf diese Weise eine stärkere 
Spur in seinem Bewußtsein hinterläßt.
Die Störungen können in einem Exzeß (Hyperprosochie) bestehen, 
der typisch für Psychasteniker, Paranoiker oder Melancholiker ist, 
oder in einem Nachlassen der Aufmerksamkeit (Hypoprosochie, Un
aufmerksamkeit) was bei Geistesgestörtheit, organischem Schwach
sinn, Epilepsie, Schizophrenie, Geistesschwäche möglich ist, wobei 
es oft bis zum vollkommenen Verlust der Aufmerksamkeit (Apro- 
sochie) kommt.

6. Störungen der Gedankenbildung

Lorenzini bezeichnet die Gedankenbildung als »das Gefüge der Vor- 
Sànge, mit deren Hilfe sich die Tätigkeit unseres Denkens vollzieht«. 
Es gibt drei Arten von Störungen, die die Entwicklung der Gedan
kenbildung betreffen, und zwar:
^ie Ideorrhöe oder Gedankenflucht, d. h. eine beschleunigte Auf
einanderfolge von Gedanken, die sich beim Sprechen als Logorrhöe 
außert, ein typisches Phänomen der Krankheiten, die sich durch ei- 
nen Erregungszustand auszeichnen (Manien).
^er psychische Torpor (Stumpfsinn), d. h. eine Verlangsamung der 
Gedanken, die für den entgegengesetzten Zustand, d. h. die Depres
sion (Melancholie) charakteristisch ist. Der psychomotorische Still- 
stand, d. h. ein Stillstand der Ideen, zeigt sich z. B. in den schwersten 
Stadien der Melancholie. Weitere zwei Störungen beziehen sich auf 
den Vorgang der Gedankenbildung selbst, und zwar die Zwangsvor
stellungen und die Wahnvorstellungen.

Zwangsvorstellungen werden von Tanzi und Lugaro als Vor
eilungen beschrieben, »die zwar inhaltsmäßig nicht Ungewöhnli
ches und noch weniger etwas Krankhaftes an sich haben, die aber 
dennoch als krankhaft zu werten sind, weil sie unzeitig und mit un
widerstehlicher Beharrlichkeit hemmend in den natürlichen Gedan- 

enablauf eingreifen, die Aufmerksamkeit des Menschen für sich 
Deajtspruchen und sich jeder Ablenkung, die seinem eigenen Willen 
®ntspringt, widersetzen. Wir werden darüber noch im Zusammen
PS mit der Psychasthenie sprechen, bei der die Zwangsvorstellun- 

das Hauptmerkmal darstellen.
Wahnvorstellungen sind falsche Ansichten in bezug auf die 

y ^klichkeit, die in den Augen der Person unbestreitbaren Wert be- 
^teen, weshalb der Betroffene sich weder durch die Vernunft noch 

ürch die Erfahrung überzeugen läßt. Auch darauf werden wir spä- 
er Nochmals eingehen müssen.
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7. Störungen der Intelligenz DIE WILLENSSPHÄRE

Die Intelligenz ist die Fähigkeit, das Gedankengut des Menschen 
durch besondere Vorgänge, darunter vor allem die Vernunft und die 
Überlegung, zu verwerten und zu bereichern.
Das Nachlassen dieser Fähigkeit wirkt sich auch auf die Gefühle und 
den Willen aus, wodurch nicht so sehr Störungen als regelrechte 
Krankheiten, wie Geistesschwäche und Demenz ausgelöst werden.

1. Störungen der Affektivität

Die Affektivität kann sich in zwei entgegengesetzten Richtungen be
wegen, und zwar im Sinne der Freude und der Traurigkeit. Unter 
normalen Umständen steht die unterschiedliche Orientierung stets 

Verhältnis zu entsprechenden Ursachen. Ist dagegen diese Pro
portion nicht vorhanden, so liegt ein pathologischer Fall vor, d. h. 
Exaltation oder Martie im Falle einer übermäßigen Heiterkeit, De
pression oder Melancholie im Falle einer übertriebenen Traurigkeit.

Exaltation

Exaltation findet man bei Dementia praecox, bei Altersschwachsinn 
°der progressiver Paralyse. Auf die Melancholie werden wir noch an 
anderer Stelle eingehen. Diese beiden Störungen können auch ab
wechselnd auftreten; in diesem Fall hat man es mit der sogenannten 
Manisch-depressiven Psychose zu tun.
Häufiger und unbeständiger Stimmungswechsel ist oft bei Epilepsie, 
Hysterie, Dementia praecox oder Hebephrenie anzutreffen. Patholo
gische Gleichgültigkeit (Apathie) beobachtet man bei progressiver 
Paralyse oder Altersschwachsinn.

2. Gefühlsstörungen

Gefühle (Emotionen) sind ungestüme, d. h. heftige affektive Regun
gen kurzer Dauer. Sie können verschiedenster Art sein, wie zum 
Eeispiel Unruhe, Angst, Entrüstung, Zorn, Wut oder Heiterkeit. Als 
Elemente zur Unterscheidung der pathologischen von den normalen 
Gefühlen dienen vor allem ihre Dauer, ihr absolutes Mißverhältnis 
2u dem auslösenden Anreiz oder das gänzliche Fehlen eines solchen 
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Verhältnisses. Bei nahezu allen psychischen Krankheiten können 
krankhafte Emotionen vorkommen.
Manche Formen von Furcht (Furcht vor Dunkelheit, vor Mäusen, 
vor dem Alleinsein) lassen sich als Anomalien des Selbsterhaltungs
triebs erklären. Andere können Zwangscharakter haben (häufig bei 
Psychasthenie). Eine pathologische Form der Furcht ist der pavor 
nocturnas, der bei neuropathischen Kindern äußerst verbreitet ist. 
Angst trifft man bei Melancholie, Psychasthenie, bei Delirium depres
siven Ursprungs bei Epilepsie oder Dermentia praecox an.
Entrüstung, Zorn, Wut äußern sich oft bei Wahnsinnigen, Epilep
tikern, Paranoikern auf depressiver Basis. Kurze und plötzliche Wut
ausbrüche kommen bei Dementia praecox vor.
Heiterkeit zeigt sich bei Wahnsinnigen und kann auch bei gewissen 
epileptischen und hysterischen Zuständen auftreten.

3. Störungen der erhabeneren Gefühle

Zum Bereich des Willens und der Empfindung gehören auch gewisse 
ihres Inhaltes wegen als höhere Gefühle bezeichnete Emotionen wie 
die Liebe zur Familie, zu Gott, zum Vaterland, die ästhetischen, so
zial-ethischen und moralischen Gefühle, Dankbarkeit und Opfermut. 
Eine besonders ausgeprägte Verminderung all dieser Gefühle stellt 
sich bei den Schwachsinnigen und bei Melancholikern ein. Eine per
manente oder vorübergehende, auf bestimmte Gefühle beschränkte 
Gefühlsabschwächung, Gefühlsperversion oder Gefühlsveränderung 
ist bei allen psychischen Erkrankungen möglich. So kann man Per
versionen der affektiven und moralischen Gefühle bei schweren ma
nischen Erregungen, bei Epilepsie und in den Anfangsstadien von 
Dementia praecox antreffen. Perversionen der religiösen Gefühle 
äußern sich bei Paranoikern, zuweilen bei Epileptikern, die dann sehr 
zu Gebet und Ritualismus neigen, zugleich aber in vielen ihrer Hand
lungen keineswegs religiös sind.

Am 23. April 1950, als die Besessene aus der Kapelle, wo man ihr die Kommunion 
erteilt hatte, wieder in die Sakristei zurückkehrte, befahl ihr der Exorzist, das 
Kreuz zu küssen. Jemand, der dieser Szene beiwohnte, nahm ganz rasch einige Fotos 
auf: ein seltenes vielleicht sogar einziges Beispiel für das »Abbild« des leufels.

Ucr Haß Satans macht sich in einer verächtlichen Grimasse Luft.
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Jetzt küßt sie es: der Widerwille Satans ist besiegt.

4. Störungen der Triebe

aut Tanzi und Lugaro sind die Instinkte (Triebe) angeborene und 
erbliche Neigungen, die zu Handlungen anspornen, die der Erhal
tung des Einzelnen und der Art dienen: Es gibt zwei Grundtriebe, 
Und zwar den Selbsterhaltungstrieb und den Fortpflanzungstrieb.

us diesen entspringen weitere, zum Beispiel der Eigentums-, der 
erteidigungs- und der Mutterinstinkt.
ährend die Instinkte beim Tier den einzigen Antrieb zur Handlung 

arstellen, werden sie beim Menschen vom Intellekt und vom Willen 
gereßelt. Aus diesem Grund ist es eher angebracht, von Neigungen 
Zu sprechen. Alle Instinkte können pathologische Störungen erfah- 

und sodann exaltiert, unterdrückt oder pervertiert erscheinen.
er Selbsterhaltungstrieb kann bei Manie oder progressiver Para- 

yse übersteigerte Formen annehmen. Charakteristisch dafür ist die 
außerordentliche Eßsucht (Bulimie), die man zuweilen bei Idioten 

c°bachten kann. Depressionen (bis zur Vernichtung), die in Selbst- 
Verstümmelung und im Hang zum Selbstmord zum Ausdruck kom- 
?len’ treten bei depressiven Zuständen auf. Der Hang zum Selbstmord

‘ Un sich auch in Nahrungsverweigerung (Sitophobie) äußern. Per
versionen des Selbsterhaltungstriebs treten häufig bei Idioten, 

^Wachsinnigen und bestimmten Hysterikern auf, die merkwürdige 
lnge wie Papier. Wachs, Erde oder sogar die ekelerregendsten Sub- 

stanzen essen (Koprophagie, ein verbreitetes Symptom bei Schwach
einigen).
^er Geschlechts - oder Fortpflanzungstrieb kann bei Manie, Hysterie, 

Püepsie und den Anfangsstadien von Dementia praecox überstei- 
Formen annehmen. Eine Depression dieses Instinkts tritt bei 

*°tie oder Infantilismus auf. Perversionen existieren hingegen in 
11 vielseitigen Formen von Narzismus, Sadismus, Masochismus, 

Sexueller Inversion usw.
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5. Störungen des Willens

Der Wille ist die Fähigkeit der Selbstbestimmung beim Handeln. Er 
wird der Herrscher unserer Handlungen genannt, da er das Werk
zeug ist, womit der Mensch die Herrschaft über seine Tätigkeit aus
übt
Unter den Störungen gibt es einige, die die Ausübung des Willens 
behindern (Hypobulie) oder sogar unmöglich machen (Abulie), an
dere die ihn bis aufs äußerste steigern (Hyperbulie, Parabulie).
Hypobulie kommt bei Neurasthenikern und bei einigen Vergiftungs
zuständen vor und kann bei Geistesschwachen und bei Demenz in 
Erscheinung treten. Eine Art Hypobulie, die sich durch Unentschlos
senheit äußert, finden wir bei den Psychasthenikern und noch weit 
ausgeprägter bei den Melancholikern vor, bei denen sie bis zur völ
ligen Bewegungslosigkeit (stupor) führen kann.
Besondere Formen von Abulie sind die Katatonie und die Katalep- 
sie. Die Katatonie ist ein Zustand völliger Untätigkeit, der darauf 
zurückzuführen ist, daß jeder Versuch einer Handlung automatisch 
durch die Vorstellung der entgegengesetzten Handlung neutralisiert 
wird: Die Katalepsie ist dadurch gekennzeichnet, daß die Betroffe
nen nicht nur völlig bewegungslos, sondern ohne den geringsten Wi
derstand zu leisten in jeder beliebigen, auch unbequemen Stellung 
verharren, die man ihnen befiehlt (Wachs-Flexibilität). Katatonische 
und kataleptische Symptome treten häufig bei Schizophrenie auf» 
können aber auch bei Melancholie, Altersschwachsinn oder pro
gressiver Paralyse vorkommen.
Es gibt verschiedene Formen von Hyperbulie und Parabulie. Di® 
Verhaltensunbeständigkeit, die auf eine Stimmungsinstabilität zu
rückzuführen ist, tritt ausgesprochen häufig bei Hysterikern auf. Ei
gensinn, das Ergebnis einer vorübergehenden Überschätzung vou 
Nebensächlichkeiten, findet man ebenfalls häufig bei Hysterikern. 
Starrköpfigkeit und Intransigenz haben wir bei den Paranoikern» 
psychomotorische Erregung bei Wahnsinnigen und bei Melancholia 
agitans. Die schwerste Form von Willensschwäche ist aber die Im' 
pulsivität, auf die wir später eingehen werden.
Willensschwäche kann bei Suggestion mitspielen. Diese ist in ge
wissen Grenzen eine allgemeine und durchaus positive Erscheinung, 

arüber hinaus aber kann sie krankhaft werden. Leute, die an Neuro
pathie, Hysterie, Geistesschwäche oder Schwachsinn, vor allem Al
tersschwachsinn leiden, unterliegen der Suggestion am ehesten.
ehwere pathologische Formen von Suggestion sind der Drang, alles, 

Was man hört, zu wiederholen (Echolalie) oder alles, was man tun 
s^eht, nachzuahmen (Echopraxis), sowie die Katalepsie. Ein künst- 
cner Zustand, der die unmittelbare oder sogar nachwirkende Sug

gestion begünstigt, ist der hypertonische Zustand, der seinerseits eine
°lge der Suggestion ist.

____  Pathologische Charaktere

^er Charakter ist das Gefüge der somatischen und psychischen, an- 
agebedingten und erworbenen Eigenschaften, die durch das Ver
alten zum Ausdruck kommen. Bei seiner Gestaltung sind die Fä- 
gkeiten der Willenssphäre von besonderer Bedeutung.

sagen, es gibt ebensoviele Charaktere wie Personen. 
enn man jedoch einige vorherrschende Manifestation ins Àuge 

wird eine Klassifizierung möglich.
111 Charakter ist normal, wenn er sich in gewissen Grenzen hält, 

^°nst ist er anomal oder pathologisch. Die Unterscheidung ist nicht 
Ruuer leicht, denn auch normale Charaktere können Exzesse oder 
.. Regelmäßigkeiten an den Tag legen, wenn auch nicht in derart 
^ersteigertem und dauerndem Maße, daß an ein anomales Verhal
te11 zu denken wäre.

as Vorhandensein eines pathologischen Charakterzugs ist nicht un- 
edingt mit der entsprechenden Krankheit verbunden, obschon er 

starke Prädisposition darstellt. Sollte sich jedoch die Krankheit 
eRsteIlen, so wird der erwähnte Charakterzug bestimmt schon vorher 
Ryi im Laufe der Krankheit erkenntlich sein.

le verbreitetsten pathologischen Charakterformen sind die folgen
den:
Psychasthenischer Charakter (Zwang): Die Person zeigt sich schüch
tern, von Zweifeln geplagt, gründlich, zaudernd, in übertriebener 
^eise überlegt, unentschlossen; sie hat ein starkes Minderwertig
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keitsgefühl und fühlt sich zu keiner Aufgabe fähig, die ihr anvertraut 
wird.
Hysterischer Charakter: Es herrscht darin eine übertriebene Erreg
barkeit vor, Unbeständigkeit der Gedanken, der Gefühle, der Vor
sätze, ein Hang zum Lügen, zum Phantasieren. Der Hysteriker ist 
launisch, zänkisch, neigt zur Sympathie und Antipathie, klagt die 
anderen gern an, ist prahlerisch, egoistisch, aber nicht immer — 
manchmal ist er sogar übertrieben freigiebig, ungestüm rasch im 
Handeln, theatralisch und gekünstelt in seinem Benehmen, leicht be
einflußbar.
Epileptischer Charakter: Grundlegende Eigenschaften sind Gewalt
tätigkeit, Impulsivität und Reizbarkeit. Die Epileptiker, fast immer 
Egoisten in ihren Leidenschaften, neigen zu Gewaltanwendung und 
Jähzorn. Sie führen ein unruhiges Leben, lieben die aufregendsten Un
terfangen und übertreiben in allen Dingen. Sie können eine große 
äußere rituelle Religiosität an den Tag legen, sind aber skrupellos in 
ihren Handlungen.
Schizoider Charakter: Dieser Typ reagiert auf die Umwelt mit ge
ringer affektiver Resonanz; daraus ergibt sich Kontaktmangel ge
genüber der Wirklichkeit. Das schizoide Individuum ist asozial, mit 
Hang zur Absonderung und zur Introspektion.
Zykloider Charakter: Der ist das Gegenteil des vorhergehenden, weist 
krassen Stimmungswechsel und große Erregbarkeit auf. Der Zy
kloide hat ein gutes Herz, fühlt Bedürfnis nach der Umwelt, nach Ge
sellschaft, neigt zur Vertraulichkeit. Wenn er sich zuweilen ungestüm 
und gewalttätig zeigt, wird er anschließend sofort wieder ruhig und 
gutmütig.
Paranoischer Charakter: Er ist überheblich, von sich eingenommen» 
mißtrauisch den anderen gegenüber, neigt zur Streitsucht, ist apriori- 
stisch, unnachgiebig, duldet keine Widerrede, hart und befehlerisch 
im Umgang mit den anderen, tyrannisch den Untergebenen gegen
über, so daß er sich schließlich die Antipathie aller zuzieht.

Halluzinationen

Einige Grundbegriffe

Halluzinationen sind objektlose Wahrnehmungen. Das Individuum 
Jst davon überzeugt, eine Empfindung wahrzunehmen, während tat
sächlich der Gegenstand fehlt, der sie auslösen könnte. Dieses völlige 

chlen des auslösenden Gegenstandes unterscheidet die Halluzina
tionen von den Illusionen, die einfache Entstellungen einer Emp- 

ndung sind. Bei Ser lUusicm kann man beispielsweise ein Geräusch 
^ür ein Wort halten, während man bei der Halluzination das Wort 
^ahrmmmt, ohne daß es irgendein Geräusch gegeben hätte.

ie Halluzinationen kommen häufig bei erkrankten Personen vor.
ei normalen Individuen treten sie im Schlaf oder im Halbschlaf 

auf (hypnagogische Halluzinationen). Sie sind auch im Wachzustand, 
hei besonderen ganz starken Erregungszuständen möglich; es ist aber 
111 diesen Fällen leicht, sie von den pathologischen Halluzinationen 

unterscheiden, da es sich um eine bewußte Erscheinung handelt. 
/L^ahuzinationen köimenalleSinne treffen. Es gibt daher Hallu

zinationen des Gehörs, des Gesichtes, des Geruchs- und Geschmacks
ces und sowohl der äußeren (Hautsinn), wie der inneren Sensi
bilität (körperliches Empfinden). Die Halluzinationen können bei ei- 
nem einzigen Sinn (einfache Halluzinationen) oder bei mehreren Sin- 
beu zugleich (zusammengesetzte Halluzinationen) auftreten.

^JJaUuzmationen stellen sich nie als eigenständige Anomalien ein, 
s°udern sind Bestandteile der mehr oder minder komplizierten Sym
ptomatik verschiedener Geisteskrankheiten, besonders häufig bei De- 

Sie haben außerdem einen stark suggestiven Einfluß auf das 
erhalten des Patienten, der soweit geht, daß sie ihn zu verbreche- 

riSchen Akten, nicht nur den anderen, sondern auch sich selbst ge
genüber treiben können. Diese gebieterische Kraftist durch die .Leb- 

aftißkeit der Halluzinationen bedingt und weit mehr noch durch den 
Umstand, daß sie im allgemeinen den vorherrschenden Ideen, Wün- 
Schen und brennendsten Leidenschaften der Person entsprechen.
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Die verschiedenen Halluzinationen

Akustische Halluzinationen: Diese sind am häufigsten. Es ist zwi
schen elementaren und verbalen Halluzinationen zu unterscheiden, 
je nachdem, ob es sich um Geräusche, Laute, Schüsse, Pfiffe usw. 
oder um menschliche Stimmen handelt.
In diesen Fällen behauptet der Patient, Stimmen bekannter oder un
bekannter Personen zu hören. Der Inhalt entspricht den Affekten 
oder Ideen, die in dem betreffenden Augenblick bei den Patienten 
vorherrschen. Oft handelt es sich um Stimmen, die Sarkasmus, 
Kritik, Beleidigungen oder Drohungen aussprechen, in selteneren 
Fällen wird dem Patienten auch eine Ermutigung, Billigung oder ein 
Lob zuteil. Zuweilen handelt es sich um Stimmen aus der Hölle oder 
dem Himmel (die Person, die unter der Halluzination leidet, emp* 
fängt Botschaften, außerordentliche Enthüllungen).
Zuweilen spielen sich die Halluzinationen in Form eines Dialoges ab, 
an dem der Patient mehr oder weniger aktiv teilnimmt. Der Kranke 
kann gleichzeitig mehrere Stimmen vernehmen, die im Streit unter
einander ihn loben bzw. tadeln.
Oft können die Halluzinationen auch den imperativen Charakter ei
nes Befehls haben. In diesen Fällen wird sich der Patient von einer 
unwiderstehlichen Kraft dazu getrieben fühlen, den erhaltenen Be
fehl, gegebenenfalls auch verbrecherischer Natur auszuführen.
Halluzinationen des Gehörs treten bei allen Zuständen von Delirium, 
bei manisch-depressiver Psychose und bei Dementia praecox auf. Oft 
kommen sie in Verbindung mit optischen Halluzinationen des Ge
sichts vor.
Optische Halluzinationen: Diese, sind weniger häufig. Man unter
scheidet, zwischen elementaren und Gestaíthalíuziñátionen, je nach
dem, ob es sich um rudimentäre Erscheinungen (beispielsweise Lich
ter, Funken oder Farbflecke) oder scharf umrissene Figuren (wie 
zum Beispiel eine Person, ein Tier, eine Schrift, himmlische Erschei
nungen oder teuflische Szenen) handelt.
Der Inhalt kann angenehm, erschreckend oder auch belanglos sein. 
Im allgemeinen bezieht er sich auf den Gedanken des Patienten. Die
se Art von Halluzinationen tritt bei Delirien, manisch-depressiver 
Psychose und Áíkohoíismus auf.

Eliminationen des Geruchssinnes: Der Inhalt derselben kann ange- 
aelnn (Blumenduft, Speisen, Tabak) oder unangenehm (Gestank, 
Leichengeruch usw.) sein.
H^luzinationen des Geschmackssinnes: Diese sind weniger häufig 
als die vorhergehenden und sind im allgemeinen angenehmer Art- 
Halluzinationen des Geruchs- und Geschmackssinns können bei ma
rsch-depressiver Psychose, Dementia praecox, progressiver Paralyse 

aogetroffen werden.
alluzinationen der Sensibilität: Die Sensibilität kann äußerlich sein 

und wird allgemein als Hautsinn bezeichnet oder aber innerlich und 
^rd körperliches Befinden (Kinästhesie) genannt.

. Hinblick auf die äußerliche Sensibilität spricht man von Hallu
zinationen des Hautsinns. Das ^Individuum verspürt Berührungen, 
Liebkosungen, Nässe, Schläge, den Druck einer fremden Hand usw. 

czüglich der ihheren Sensibilität gibt es die kinästhetischen Hallu- 
^nationen: Das Individuum fühlt Schüttelfrost, Schmerzen, die An
wesenheit von Fremdkörpern in seinem Innern (beispielsweise Tiere, 

le s^eh bewegen) oder merkt, daß sich seine Eingeweide in yerschie- 
ene Substanzen, wie Glas, Eisen, kork, Wasser verwandeln.
uf Halluzinationen sowohl der äußeren als der inneren Sensibilität 

S1nd die sogenannten 5^A^eZZen_WaZZu^zHa/(on£A^zurückzuführen. Ei- 
beklagen sich darüber, daß sie auf die merkwürdigsten Weisen 

^rgewaltigt werden, daß geheimnisvolle Hände sie auf widernatür
liche Weise betasten und erregen, daß der Teufel in verführerischer 

erkleidung ihnen obszöne Anträge macht, daß junge Leute mit 
schändlichen Vorhaben ins Haus eingedrungen sind und derlei wei- 

Dinge.
ü beachten sind außerdem noch die motorischen Halluzinationen. 
as Individuum vermeint zu fliegen, zu fallen oder andere Bewe- 

gugen zu vollführen.
k e Halluzinationen der Sensibilität, vor allem der internen, treten 
Sonders häufig bei progressiver Paralyse, bei paranoischen Demen- 

ha und bei gewissen Psychosen des senilen und präsenilen Alters auf.
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4 Psychische Halluzinationen.

In den letzten Zeiten haben eingehende Untersuchungen erwiesen, 
daß bei verschiedenen solchen Fällen gar keine Halluzinationen vor
liegen. Es handelt sich m. a. W. nicht um Wahrnehmungen von etwas, 
was nicht existiert, sondern man ist vielmehr Ideen, Bildern oder Sät- 
zenund inneren Einstellungen ausgesetzt, die sich dem Individuum 
gegen seinen Willen aufdrängen. Tonquédec sagt: »Es handelt sich 
um geistige Arbeiten, die der Betreffende gezwungen ist zu vollbrin
gen, um Zustände, die in sein Ich eindringen.«
Die Patienten sprechen von inneren Stimmen, befohlenen Gedanken, 
Suggestionen, stummen Stimmen, geben an, sie seien gezwungen, 
dumme, obszöne und verbrecherische Dinge zu denken und behaup
ten, in ihrem Inneren unsichtbare Personen und Dämonen zu tragen* 
DIéséErscheinungen werden, wenn auch fälschlich, Pseudo-Halli^ 
zinationen oder psychische Halluzinationen genannt. Sie sind nicht 
immer von den Gedanken des Fàtienten unabhängig. Es gibt nämlich 
auch antagonistische Pseudo-Halluzinationen, die durch das Gesetz 
des Gegensatzes an den Gedanken gebunden sind.
Die psychischen Halluzinationen treten äußerst häufig bei Dementia 
praecox auf und sind im allgemeinen mit impulsiven Handlungen 
verbunden.

Halluzinationen und unheilvolle Einflüsse

Als teilweise Symptomatik bestimmter Geisteskrankheiten gehören 
die Halluzinationen zur psychischen Phänomenologie der Besessen
heit. Wenn man sie aber an und für sich betrachtet, so könnte man 
dabei an drei verschiedene Formen von teuflischem Einfluß denken* 
Und zwar können die äußeren Halluzinationen die Heimsuchung 
simulieren, die kinästhetischen Halluzinationen die physische und di® 
psychischen Halluzinationen die psychische Besessenheit, wenn auch 
in gemilderter Form.

Äußerliche Halluzinationen und Heimsuchung

es die Heimsuchung uns hier nicht unmittelbar interessiert, ist 
nicht verfehlt, kurz darauf einzugehen, da sie ja zuweilen als Be- 

eiterscheinung der Besessenheit selbst auftritt.
hört recht oft von Personen sprechen, die den Teufel und hol- 

s h 6 ^Zenen Sesehen oder ungewöhnliche, furchterregende Geräu- 
. e Vernommen haben, all das also, was in den Rahmen der örtli- 

en Heimsuchung gehört. Erscheinungen von seltsamen Tieren, 
em, Feueraugen, schwarzen, klauenförmigen Händen, unge- 

erlichen menschlichen Gestalten und, entweder in Verbindung 
, °^er getrennt, die seltsamsten und erschreckendsten Geräu- 

Vo^e’ w*e donnernde Schläge an die Türen oder die Möbel, den Lärm 
°n Ketten oder Schwertern, Geräusche von Leuten, die kommen 

e«n gehen oder die Treppe hinabsteigen, den Lärm von Pferdehufen, 
ganzes Haus, das erzittert usw.

t selten können stattdessen oder daneben auch Phänomene auf- 
füM n> Persönliche Heimsuchung typisch sind: der Mensch

daß man ihn schüttelt, vom Bett hochhebt, an den Füßen zieht 
te • VerPrÜ£e^- Zu diesen ohnehin schon schrecklichen Szenen könn- 

sjch die Empfindung eines teuflischen Gestankes gesellen — eine 
rhaftige Hölle. Und doch könnte es sich bei all dem ohne weiteres 

^ch um äußere Halluzinationen handeln.
kö ^ar’ man der ®e^auP^ung« diese Manifestationen 

Wen sich auf natürliche Weise erklären lassen, durchaus nicht die 
Wete Möglichkeit einer dämonischen Heimsuchung ausschließen 

» die aber von Fall zu Fall strikt bewiesen werden muß.
eün es sich um äußere Halluzinationen handelt, so muß man sich 

nchst vom wirklichen Sachverhalt überzeugen, d. h. feststellen, 
die besagten Geräusche und Visionen tatsächlich auftreten, ob sie 

Von dem einen Individuum oder auch von anderen Personen 
.^genommen werden. Auch kollektive Halluzinationen können 

sicherlich nicht ausgeschlossen werden, die aber um so unwahrschein- 
her, je zahlreicher und zuverlässiger die Zeugen sind, besonders, 

^enn sie dem Familienkreis fernstehen. Selbst Halluzinationen kön- 
zwar vom Teufel verursacht werden, womit wir das Problem der 

Besessenheit (wenigstens in gemilderter Form) berühren würden, 
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aber seine Anwesenheit würde in einem solchen Fall auf ganz andere 
Art in Erscheinung treten.
Wenn also diese Geräusche und Visionen nur von dem Betreffenden 
wahrgenommen werden, so kann man an eine Halluzination denken, 
was die anamnestische und diagnostische Untersuchung dann später 
bestätigen kann.
Die anamnestische Untersuchung besteht in einer Reihe von Auskünf
ten über etwaige Präzedenzfälle in der Familie und bei der betref
fenden Person selbst.
Die Familienanamnese ist vor allem für den Aspekt der Vererbung 
von Bedeutung. Abgesehen von allen möglichen Fragen, die bei die
sem Problem auftauchen können, betrachtet es die Wissenschaft 
heutzutage als Tatsache, daß ein Individuum, das an gewissen For
men von Geistesgestörtheit leidet, mit großer Wahrscheinlichkeit erb
lich belastete Nachkommen mit identischen oder ähnlichen Störun
gen haben kann. Krankheiten, die besonders häufig vererbt werden, 
sind Schizophrenie, manisch-depressive Psychose, Hysterie, Para
noia und auch Epilepsie. Bei all diesen Leiden können unter anderen 
Symptomen auch Halluzinationen vorkommen.
Die eigene Anamnese versucht, die Elemente aus der Vergangenheit 
aufzudecken, die geeignet sind, irgendwie Aufschluß über den gegen
wärtigen Zustand zu geben, zum Beispiel eine physische Krankheit, 
ein Trauma, irgendwelche Krisen und vor allem den pathologischen 
Charakter des Patienten und seine Entwicklung.
Zur Erläuterung und Ergänzung der Anamnese ist sodann die dici' 
gnostische Untersuchung von grundlegender Bedeutung. Sie ist leich
ter, praktischer und sicherer als die Anamnese und entspricht zu
gleich auch der Untersuchungsmethode, die ich eben darum gern bei 
Darlegung des psychiatrischen Teils unseres Problems anwende. 
Diese Untersuchung besteht in der Beobachtung aller Anomalien, 
die zu den Krankheitsbildern der verschiedenen Leiden gehören oder 
zumindest charakteristische Kennzeichen einer anlagebedingten Psy
chopathie darstellen. Die Diagnose wird somit nicht nur in bezug auf 
den natürlichen Ursprung der Beschwerden beruhigen, sondern auch 
darüber Auskunft geben, auf welche Krankheit diese jeweils zurück
zuführen sind.

Kinasthetische Halluzinationen und physische Besessenheit

^ommen auch Fälle von physischer Pseudo-Besessenheit vor, 
sich als Halluzinationen des körperlichen Befindens erklären 

lassen.
ie betreffende Person nimmt in ihrem Körper die Anwesenheit von 

en, bösartigen Wesen wahr, die leicht für Dämonen gehalten 
en. Tonquédec schreibt dazu : »Zuweilen ist die Deutung Schwie

ren S*Ch11111 k°se Geister oder um andere Personen handelt, de- 
die ein<^se^g^e^en sieb der Kranke ausgesetzt glaubt: haben nun 
se* etZteren ibm den Teufel eingejagt oder haben sie sich selbst in 
erw.ein ^nneren eingenistet? Es ist unwesentlich. Wie man diese un- 

Huschten Wesen auch nennen will, die ärztliche Diagnose stößt 
Voq ,aU^ die geringste Schwierigkeit; es handelt sich um Delirien, die 

inneren Empfindungen oder Halluzinationen hervorgerufen 
werden.«
Unt^ derartigen Fällen wird die anamnestische und diagnostische 
„ . ersuchung dazu dienen, den pathologischen Ursprung der Er- 
DieeuiUng zu bestätigen.
wie ?eiC^en Kriterien gelten für die sexuellen Halluzinationen, die, 
zu ••reits auf Halluzinationen des körperlichen Befindens 
lu • C . führen sind. In der antiken Dämonologie waren diese Hal- 
h^ation- V°n gro^er Bedeutung, da man glaubte, der Teufel 

e erst einen bestimmten Körper angenommen, um dann mit den 
euschen Geschlechtsverkehr zu pflegen.

^^J^ychische Halluzinationen und psychische Besessenheit

Gegensatz zu den vorhergehenden Erscheinungen könnte man 
r 1 ^en psychischen Halluzinationen infolge ihres spontanen Cha- 
, ers und ihrer Unabhängigkeit bzw. antagonistischen Abhängig- 

vom Denken des Patienten eher an die Anwesenheit einer feind- 
] ®en unheilvollen Kraft in ihrem Innern glauben, die dem norma
le Ver^a^ten des Individuums völlig widerspricht.

derartigen Fällen wird man anhand einer anamnestischen und 
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diagnostischen Untersuchung den natürlichen Charakter der Be
schwerden erkennen können, die häufig mit Impulshandlungen ver
bunden zur Symptomatik verschiedener Leiden, vor allem der De
mentia praecox gehören.
Man darf auch nicht vergessen, daß die meisten Halluzinierten ihren 
Zustand natürlichen Ursachen zuschreiben. Sie sind davon über
zeugt, daß andere Personen mit Hilfe besonderer Kräfte (Telepathie» 
Suggestion, Magnetismus, Elektrizität oder ähnliches) diesen unheil' 
vollen Einfluß bewirken. Allenfalls stellt also die vermutliche Ein' 
Wirkung des Teufels nur eine der vielen Hypothesen dar, denen siß 
durchaus gleichwertig ist.

Die Impulshandlungen

Die Impulshandlungen, auch Impulse genannt, sind Handlungen, 
die auf heftige Weise und unabhängig von der Herrschaft des freien 
Willens zum Ausbruch gelangen. Die betreffende Person hat keine 
Zeit zu überlegen, über die Handlung nachzudenken, die sich plötz
lich und unausweichlich vollzieht.
Man hat in derartigen Fällen tatsächlich den Eindruck einer äußeren 
Kraft, die vom Menschen Besitz ergriffen hat und ihn zu den undenk
barsten Taten zwingt, indem sie jegliche Möglichkeit einer Reaktion 
oder Kontrolle ausschließt.
Diese Impulse können sich auf alle Ausdrucksweisen der mensch
lichen Tätigkeit, von den unbedeutendsten bis zu den grandiosesten, 
von den harmlosesten bis zu den gefährlichsten und schädlichsten 
erstrecken.
Oft handelt es sich um harmlose, mehr oder weniger aufsehenerre
gende Handlungen, wie Grimassen, sinnlose Gesten, Schriften, oder 
Bewegungen, plötzliches Fliehen ohne Vorankündigung und ohne 
Ziel oder auch um Stimmen, Schreie, Gesang, plötzliches Gelächter, 
grundloses Weinen usw. In anderen Fällen haben die Handlungen 
einen aggressiven Charakter. Spitznamen, Schimpfworte, obszöne 
Ausdrücke, Flüche, höhnische Grimassen, beleidigende Schriften 
und Gesten, oder aber einen Mitmenschen am Ohr ziehen, ohrfei
gen, ausspucken usw.

uweilen können derartige Impulshandlungen für den Patienten 
p st °^er für andere Personen gefährlich werden. Zum Beispiel in 

nn von Vandalismus, Zerstörungswut (Klastomanie), Diebstahl 
eptomanie), Brandstiftung (Pyromanie), Verstümmelung, sexuelle 

^ewalttaten, Verletzungen, Mord oder Selbstmord.
Hall ^P^handlungen werden oft von Halluzinationen oder Pseudo- 

uzinationen begleitet und können bei verschiedenen psychischen 
Sch*16^60’ W*e Psychastenie, Hysterie und vor allem
zu .^Phrenic vorkommen. Auf welche von diesen Krankheiten sie 
nen . u^ren siud, w^d man aus den Symptomen entnehmen kön- 
Bei’p ** die einzelnen Erkrankungen charakteristisch sind, 
tion Pl ePs*e beispielsweise stellen viele Impulse eine heftige Reak- 
sch ,aU^ öftere Anreize dar, und wenn diese Anreize zumindest 

mbar fehlen, so tritt im allgemeinen als charakteristisches Sym- 
j eine Bewußtseinsstörung ein, auf die eine Amnesie folgt, die 

^behene vergessen läßt.
Und S^c^astbenie sind Impulshandlungen verhältnismäßig selten 

stellen in diesem Fall das Ergebnis eines langen Kampfes zwi- 
jy n dem Willen des Betreffenden und dem impulsiven Zwang dar. 

ie Hysterie ist meist mit einer ganz besonderen Mentalität und 
Ptomatik verknüpft, auf die wir noch ausführlich eingehen wer- 

m Eine Amnesie kommt hierbei kaum vor. Der Hysteriker ist viel- 
der . wußt gegenwärtig, an seiner Umgebung interessiert, wie aus 

gezierten und theatralischen Art seiner Äußerungen zu entneh
men ist.

ei Schizophrenie gibt es schließlich eine Fülle derartiger Handlun- 
ke’ m der merkwürdigsten und rätselhaftesten Form. Es besteht 
£ merlei Veranlassung dazu, sie sind weder die Frucht eines inneren 

ampfes, noch Ausbruch einer Angstkrise. Die betreffende Person 
, lbt dabei bei vollem Bewußtsein, merkt die Anormität seines Ver- 

ens» erkennt, daß dieses bestimmte Benehmen nicht seinem ei- 
uichen Empfinden und Wollen entspringt, fühlt sich aber völlig 
Stande zu reagieren und befindet sich in der Lage eines macht- 

* Zuschauers. Trotz dieses klaren Bewußtseins kümmert sich der
bizophreniker, im Gegensatz zum Hysteriker, überhaupt nicht um 

Umwelt.
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Impulshandlungen und teuflische Besessenheit

Unter den verschiedenen Störungen ist die Impulshandlung mehr als 
irgendeine andere dazu geeignet, die psychischen Phänomene der 
Besessenheit vorzutäuschen, denn sie verrät eine regelrechte Spai’ 
tung im Verhalten des Individuums.
Das plötzliche Erwachen einer fremden gebieterischen übermächti
gen Kraft, die zu den undenkbarsten und abscheulichsten Handlun
gen nötigt, läßt leicht den Gedanken an die innere Anwesenheit eine8 
bösartigen Wesens aufkommen, das die Person zur Ohnmacht ver
urteilt und ihre Motivationen auf brutale Weise an sich reißt. Der 
Patient selbst ist mehr als irgendjemand anderer davon überzeugt 
und wird auf diese Weise oft in ein Delirium geraten, das mit seinen 
Phänomenen das äußere Bild einer teuflischen Besessenheit nur noch 
vervollständigt.
Eine anamnestische und diagnostische Untersuchung kann aber den 
krankhaften Zustand, auf den diese Beschwerden zurückzuführen 
sind, aufklären.
Auch hier wie bei den psychischen Halluzinationen ist die Berufung 
auf den Teufel eine der vielen Erklärungen, und nicht einmal die 
häufigste. Es darf ihr deshalb keine größere Bedeutunug beigemessen 
werden als den anderen.
Andererseits überzeugt uns die Vielzahl der Fälle, in denen sich die 
Impulshandlungen auf belanglose Objekte beziehen, die nicht im 
geringsten Widerspruch zur Religion oder Moral stehen, davon, daß 
auch die anderen Impulse, obschon sie eine äußere Variation dar
stellen, doch irgendwie pathologische Phänomene sind, besonders 
wenn sie dazu noch bei derselben Person auf treten.

Wahnvorstellungen

Die Wahnvorstellungen oder Delirien sind falsche Vorstellungen von 
der Wirklichkeit, die sich des Patienten derartig bemächtigen, daß 
jede Überlegung und sogar die Erfahrung selbst ihn nicht vom Ge
genteil zu überzeugen vermag (es geht hier natürlich um psychisches 

und nicht um medizinisches Delirium, das bei gewissen physischen 
rankheitszuständen möglich ist.)

weif^61116^1611 ste^en s*ch Wahnvorstellungen plötzlich ein. Zu-
1 en entstehen sie in Form eines Zweifels wie ein beliebiger Ver- 

. ’ dann aber verwandeln sie sich sehr bald, besonders wenn sie 
lrgendeinem positiven Element bekräftigt werden, in regelrechte 

Vorstellungen von geradezu dogmatischem Wert, der keine 
ttel mehr zuläßt. Sie weisen eine enge Verbindung mit dem Ver- 
en des Individuums auf, so daß der Patient sein ganzes Verhalten 

Die dieser Wahnvorstellungen orientieren wird.
?e Delirien sind stets auf den vorherrschenden affektiven Zustand 

gestimmt, der wohlbemerkt mit einer Schwäche des Intellekts ver- 
gen eU ist W*e S*Ch dßr Affekt in zwei entgegengesetzte Richtun- 
d.0’Exaltation und Depression, bewegen kann, so lassen sich auch 

elirien in zwei Gruppen zusammenfassen: die Exaltations- und 
le ^epressjonydelirien.

—_____ Exaltationsdelirien

licluf^>as ludividuum hält sich für eine bedeutende Persön- 
eit, eine Berühmtheit, einen großen Wissenschaftler, General, 

Gen^ °^er Kaiser.
v neal°&scher Wahn: Das Individuum rühmt sich der Abstammung 
^°n berühmten oder adeligen Vorfahren.

c tgiöser Wahn: Der Patient hält sich für einen Heiligen, für die 
uttergottes, für Gott selbst oder einen Gesandten Gottes, um Re- 

roimpnR r . 211 verwirklichen, Katastrophen vorauszusagen oder neue 
gionsformen zu gründen.

??dscher Wahn: Der Kranke wähnt sich verlobt oder vermählt 
hohen adeligen Persönlichkeiten, die er nie gesehen hat oder die 

sogar überhaupt nicht gibt.
s ä ere formen sind: der metaphysische Wahn, der pseudowissen- 

afdiche Wahn, der Erfindungswahn usw.
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Depressions-Delirien Das paranoische Delirium

Verfolgungswahn: Der Patient glaubt, daß nicht nur Fremde, son
dern auch ihm sehr nahestehende Personen, sogar Familienangehörige» 
ihn mit Hinterlist, Verleumdungen und Vergiftungsversuchen (Gift
mord-Wahn) verfolgen. In anderen Fällen sieht der Kranke die 
Quelle der Verfolgungen in Verbänden und Parteien und wird au
ßerordentlich mißtrauisch, indem er überall Feinde zu entdecken 
glaubt.
Klagewahn (Prozeßmanie): Der Betreffende ist davon überzeugt,daß 
ihm Unrecht geschieht, glaubt, daß seine Rechte verletzt werden, 
weswegen er unablässig Prozesse anstrengt, oft am Ende die Richter 
selbst beschuldigt und somit vom Verfolgten zum Verfolgerund dabei 
am gefährlichsten wird, wenn er sich entschließt, sich auf eigene 
Faust sein Recht zu verschaffen.
Eifersuchtswahn: Dieser ist nicht immer leicht zu erkennen und ist 
anderseits für den anderen Ehepartner äußerst gefährlich.
Hypochondrischer Wahn: Der Patient hält sich für ein Opfer der 
merkwürdigsten eingebildeten Krankheiten.
Wahn des Schuldgefühls: Äußerst gefährlich, da er leicht zum Selbst
mord führt. Der Patient wähnt sich schuldig für Unglücksfälle in der 
Familie, in der Gesellschaft, für Sünden, die er nie begangen hat Ei 
glaubt, daß ihm niemand vergeben kann, nicht einmal Gott und daß 
es für ihn nur noch die Hölle gibt (Delirium der Verdammnis). 
Verwandlungswahn: Der Patient wähnt, in ein Tier, in den Teufel 
verwandelt zu sein und nimmt die entsprechende Haltung ein. 
Negationswahn: Das Individuum neigt dazu, alles zu leugnent m3nch- 
mal sogar die eigene Existenz.
Beeinflussungs- oder Besessenheitswahn: Dieser ist mit echten oder 
psychischen Halluzinationen verbunden. Der Patient glaubt, Opfer 
irgendeines bösen Zauberers zu sein, den andere Leute mit geheim
nisvollen Mitteln, unter Mitwirkung des Teufels, oder Satan selbst 
auf ihn ausüben.
Es gibt außerdem Delirien der Armut, des Unglücks, der Untauglich* 
keit zu jeglicher Arbeit und zahllose andere mehr oder minder merk
würdige Formen.

elirien können bei nahezu allen psychischen Krankheiten auftreten, 
Sonders bei den verschiedenen Formen von Schwachsinn. Sie kom- 

jyen aber stets auf verschiedene, unbeständige, oft unwahrschein- 
e» absurde Art zum Ausdruck.

ei anderen Fällen kann sich das Delirium hingegen auf dauerhafte 
äußern, als einziges Symptom einer pathologischen Mentalität, 
auf diese Weise das ganze Leben eines Menschen bestimmen.

ann hat man es mit einer echten Krankheit, der Paranoia, zu tun, 
v°u einem einzigen oder mehreren gleichartigen Delirien gekenn- 

lchnet ist. Dies ist die klassische Form des Deliriums.
as Paranoische Delirium könnte man auf folgende Weise beschrei- 
,ö* eiQ klares, beständiges, unveränderliches, systematisiertes, nicht 

surdes Delirium, das in Form eines Zweifels entsteht, sich schließ- 
yC a^er zu einer Überzeugung wandelt und so tief in die Person
ti eit des Betreffenden eindringt, daß es sein Verhalten absolut 

timmt. Es handelt sich also um ein ganz bestimmtes Delirium, 
bl Lebenssystem wird, innerhalb der Grenzen des Möglichen 
£ 1 1 Und und niemals ins Absurde übergeht.

entwickelt sich allmählich unter dem Einfluß einer Logik, einer 
besonderen Dialektik, die man Interpretationswahn nennt, und 

e in der Tendenz besteht, völlig belanglose Worte, Gesten und Er- 
e ^.SSe dem Inhalt des vorherrschenden Deliriums entsprechend zu 

ren und mit der eigenen Persönlichkeit in Verbindung zu brin- 
Eher als ein eigenständiges Delirium ist es Voraussetzung und 

erkzeug zur Bekräftigung und Festigung des paranoischen Deli
as selbst.

Wahnvorstellungen und teuflische Einflüsse

Bei •
einer solchen Gegenüberstellung darf man logischerweise nur die 

t e^irien auf depressiver Grundlage in Betracht ziehen. Diese könn- 
je nach Art der Begleiterscheinungen, entweder die teuflische Be- 

senheit vortäuschen (oder zumindest die Interpretation in diese 
lchtung lenken) oder aber den Gedanken an eine physische Beses
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senheit (hypochondrisches Delirium) oder an teuflische Einflüsse 
(Delirium der Beeinflussung) aufkommen lassen.
Im ersten Fall werden die Delirien stets in die mehr oder wenig®1" 
komplizierte Symptomatik irgendeines krankhaften Zustandes ein- 
zugliedem sein. Daher wird eine Untersuchung der verschiedenen 
Störungen in Verbindung mit anamnestischen Erwägungen Aufklä
rung über das Krankheitsbild verschaffen können oder zumindest 
richtungsweisend für eine natürliche Erklärung werden. Diese Dia
gnose wird um so leichter, wenn zugleich mit den eventuell teuflisch 
bedingten Delirien andere bestehen, die nichts mit dem Teufel zu tun 
haben.
Im Falle der zweiten Vermutung wird ebenfalls fast immer irgendein 
Symptom vorhanden sein, das ausreicht, um einen bestimmten krank
haften Zustand festzustellen. Andererseits ist der Umstand, daß dei 
Patient bestimmte Einflüsse dem Teufel zur Last legt, lediglich eine 
von vielen anomalen und unhaltbaren Erklärungen, die der Krank® 
gibt und hat ebensowenig Wert wie die anderen.
Falls das Delirium die einzige krankhafte Symptomatik darstellt» 
könnte eine Untersuchung seiner Entwicklung und gegenwärtig60 
Form die Charakteristiken der Paranoia an den Tag bringen, wob®1 
für eine übernatürliche Deutung, die in Wirklichkeit äußerst seit®0 
ist, der angeführte Vorbehalt gilt.

Melancholie

Diese besteht in einer übersteigerten, pathologischen Gestimmth®it 
der Gefühle auf Kummer und Traurigkeit. Für diesen Depressionszu
stand, sind, wie Gozzano schreibt, drei Elemente kennzeichnend: 
»Stimmungsdepression (Traurigkeit), Einschränkung und Polarisi®' 
rung der Gedankenbildung und Willensdepression (Abhilfe). Di6 
Traurigkeit ist als Empfindung vorherrschend.«
Die Melancholie kann in leichter Form auftreten. Die Tragweite eine1* 
Unannehmlichkeit wird vom Patienten übertrieben, wenn er sie nicht 
gar selbst erfindet, er beunruhigt sich mehr als gewöhnlich und seiu 
Denken konzentriert sich auf diesen unangenehmen Eindruck. Di® 
neuen Ereignisse erhöhen seine Besorgnis, nicht zuletzt, weil er daf

t®r die traurigen gleichsam selektioniert, während die frohen Bot- 
arten übergangen werden, denn auch sie könnten ihm ja seine 

aurigkeit nicht nehmen. Für ihn gibt es nur noch Kummer, er kann 
nicht mehr freuen.

e schwere Form liegt vor, wenn die Besorgnis den affektiven Be- 
l^lc sPrengt, auf die Fähigkeiten des Intellektes übergreift, und sie 

erheblichem Maße beeinflußt. Es treten dann Urteilsfehler, Deli- 
e?’ Fusionen oder motorischer Stillstand auf. Unter den Wahnvor- 
e Ungen ist die des Schuldgefühls die häufigste, zu der sich oft auch 

er Verdammnis gesellt. Ebenfalls häufig treten die Delirien der 
und des Verfalls auf.

lieh.1111 Verfolg”ngswahn auftrift»s0 unterscheidet er sich wesent- 
b von dem entsprechenden paranoischen Delirium. Er hat eine 
si 1° e^ene’ demütige, furchtsame Form. In diesem Falle kapselt 
fol er ^■e^anch°hker nicht von seiner Krankheit ab, sondern »ver- 

8t mißtrauisch, alarmbereit, die äußeren Geschehnisse, fängt jedes 
sein^’ ^este so^ort auf. 1° allem meint er eine Anspielung auf 
T , e Schuld, ein Zeichen der Verachtung zu erkennen« (Tanzi und 
j^garo).

^e^rium wird sehr oft noch durch Illusionen, seltener durch 
de ^Z*na^onen» verschlimmert. In einem beliebigen Geräusch hört 
Sa ati®nt die Schritte der sich nähernden Carabinieri, in den Pas- 
Ge ei1 er Polizisten zu erkennen, die ihn verhaften wollen, im 
üj hört er die Schreie der Verdammten, die auf ihn warten, 
Wi ?U1Unertür» die sich öffnet, ist das Tor zur Hölle, das aufgerissen 

ist (j * zu verschlingen und der arme Arzt, der hereinkommt, 
jv er Teufel in Person, der gekommen ist, um ihn zu holen.

e ästige Verwirrung wirkt sich wiederum ungünstig auf den 
hö\ei1 Und ^aS Verhalten des Kranken aus, der auf diese Weise 

c st gefährlich werden kann.
erhalten des Patienten kann sodann die beiden folgenden 

^erkinale aufweisen.
^ePressive Melancholie: Der Betreffende spricht immer seltener, und 

S|. 6r sich zum Sprechen entschließt, dann nur im Flüsterton. Es 
8eh^ert S*Ch die Abneigung gegen jede Art von Tätigkeit. Der Kranke 
r fticht mehr seinen Beschäftigungen nach, sondert sich ab, bleibt 

Süngslos auf einem Stuhl oder dem Bett sitzen bzw. liegen und rafft 
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sich nicht einmal zu den notwendigsten Handhabungen wie Waschen, 
Essen oder ähnliches auf.
Melancholie agitata: Der Kranke beginnt auf beharrliche, lästige 
Weise zu klagen, fleht um Mitleid, ruft um Hilfe, fühlt den Drang 
sich zu bewegen, gestikuliert unentwegt und findet keinen Frieden. 
Manche gehen unentwegt hin und her, ohne zu ermüden. »Auf dem 
Höhepunkt ihrer Verzweiflung stoßen sie tierische Schreie aus, zer
reißen sich die Kleider, kratzen und schlagen sich, klammern sich an 
alle fest, die in ihre Nähe kommen, reißen sich die Haare aus, ver
suchen sich zu verletzen oder umzubringen, indem sie den Kopf 
gegen die Wand schlagen... beißen sich in die Zunge, von einem 
Grauen gepackt, das aus allen ihren Gesichtszügen spricht« (Tanz* 
und Lagaro). Diese erregte Form kann plötzlich, nach einer lange0 
Periode der depressiven Melancholie, zum Ausbruch kommen.
Die Melancholie kann bei einer Vielzahl von Geisteskrankheiten auf- 
treten, in den Anfangsstadien von Dementia praecox, bei progressi
ver Paralyse, bei Altersschwachsinn. Melancholische Krisen könne0 
bei Epileptikern vorkommen (begleitet von Reizbarkeit und Impuls
handlungen), bei Hysterikern, Neurasthenikern oder Psyastheniker°- 
Man kann sagen, daß es auf dem Gebiet der Psychiatrie keine Krank
heit gibt, die sich nicht in irgendeiner Depressionskrise äußert.
Wenn die Melancholie jedoch in stabiler Form ohne eine Symptoma
tik anderer Krankheiten auftritt, oder aber irgendwie mit manischen 
Erregungsphasen abwechselt, dann gehört sie zum Krankheitsbild 
der manisch-depressiven Psychose.

Melancholie und teuflische Besessenheit

Es ist vor allem der Wahn des Schuldgefühls, der am leichtesten de° 
Gedanken an die teuflische Besessenheit aufkommen lassen könnte’ 
Die Überzeugung, schwere Sünden begangen und keine Möglichkeit 
zur Reue zu haben, die Gewißheit von Gott keine Vergebung zu er
halten und zweifellos für ewig verdammt zu sein, die daraus folgende 
Unmöglichkeit zu beten, zu kommunizieren..., all diese Gedanken 
scheinen wirklich einem höllischen Geist zu entspringen.

erdings wird auch hier, wie bereits in den anderen Fällen, eine 
Umgehende Untersuchung fast immer jene Symptome und Verhal- 

nsweisen zutage fördern können, die zur Diagnose einer bestimm- 
en Krankheit ausreichen. Sollte die Melancholie allein in Erschei- 

Oo°g treten, als teilweise Form einer manisch-depressiven Psychose,
Werden bei einer anamnestischen und diagnostischen Untersu- 

u°g die charakteristischen Symptome dieses Leidens bald hervor- 
e e?»vor allem nämlich der vererbte oder anlagebedingte Ursprung 
e* rankheit und der zykloide Charakter des Patienten.

er auch abgesehen von anderen Erwägungen, weist die Depression 
an »normalen« Menschen an und für sich schon ganz andere Zü- 
auf als beim Besessenen: die Melancholie weist bei ihm vor allem 

d * dea für die Besessenheit so typischen inneren Dualismus auf,
Slch dann so deutlich im äußeren Verhalten widerspiegelt.

Die Geisteskrankheiten

Se ei^Us w^tiger wäre es aber für die Diagnose einer teuflischen Be- |
tySse°heit, einen Blick auf die verschiedenen Geisteskrankheiten zu r 
auf en’ ^enn> w*e bereits betont, treten die Störungen ja nie isoliert Í 
a ‘ s°adern gehören in mannigfacher Kombination und mit jeweils I 
seiij6^ Physiognomie immer zu den Symptomen der Krankheiten 

einem kurzen Überblick über die hauptsächlichsten Geistes
arbeiten möchte ich drei davon besonders erwähnen: die Psycho- 
re €f^e> die Epilepsie und die Hysterie. Während nämlich die ande- 

Geisteskrankheiten nur einige Berührungspunkte mit der Beses- 
eit haben — ich denke dabei an gewisse Delirien bei Paranoia 

r aa die Melancholie bei manisch-depressiver Psychose —, so 
gr RS*Ch S^^ten Krankheitsbild dieser drei Krankheiten eine 
eb° 6 Ähalichkeit mit dem Symptomkomplex feststellen, den ich 
se^ik ^arurn a^s psychische Phänomenologie der teuflischen Beses- 
j^eit bezeichnet habe.
gee.V°hständige Beschreibung einer Krankheit muß vier grundle- 

ö e Punkte behandeln: ihr Wesen, d. h. einige allgemeine Angaben, 
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die sich auf die Krankheit selbst beziehen; ihre Symptomatik, mit 
anderen Worten, die verschiedenen Erscheinungen, in denen sich die 
Krankheit äußert; die ihre Ätiologie, d. h. den Ursprung, auf den die 
Krankheit möglicherweise zurückzuführen ist; ihre Therapie, d. h. die 
Art und Weise, sie zu heilen.
Nach einem kurzen Hinweis auf das Wesen der Krankheit, ist für un
sere vorliegende Untersuchung die Symptomatik von besonderem 
Interesse. Wo es sich für die Diagnose eines natürlichen bzw. über
natürlichen Ursprungs des krankhaften Zustandes als nützlich er
weist, wird jedoch auch ein ätiologischer Hinweis nicht fehlen.
Bei der Aufzählung der einzelnen Krankheit werde ich die gebräuch
lichste Terminologie verwenden, um Bezeichnungen zu vermeiden, 
die irgendwie eine subjektive Meinung widerspiegeln könnten.

Die einzelnen Krankheiten

Eine wissenschaftliche Klassifizierung der verschiedenen psychischen 
Krankheiten ist nicht leicht und auch noch nicht mögich, und zwar, 
weil es laut Gozzano noch kein einheitliches Forschungskriterium 
dafür gibt.
Um ein leichtes und praktisches Schema herauszugreifen, halten wir 
uns an Bless, der die psychischen Krankheiten in drei Gruppen ein
teilt, und zwar: Neurosen, Psychosen und anlagebedingte Psycho
pathien.
Neurosen: Auf Neurosen sind die Erkrankungen zurückzuführen, 
die leichtere Störungen verursachen und bei denen das Bewußtsein 
um die.. Erkrankung bewahrt bleibt (Neurasthenie, Psychasthenic, 
Hysterie).
Psychosen: Zu den Psychosen gehören dagegen die schweren Er
krankungen, die ernste psychische Störungen hervorrufen, ohne daß 
sich die Patienten der Schwere ihres Zustandes bewußt werden. Bei 
den Psychosen ist dann noch zwischen endogenen (manisc^depres
sive Psychose, Paranoia) und esogenen (Epilepsie, Psychose, Vergif
tung, Schwachsinn, Schizophrenie) zu unterscheiden, je nachdem, ob 
ihr Ursprung vorwiegend auf innere Faktoren (d. h. die vorbelastete 

Konstitution des Individuums) oder äußere Einwirkungen (es han
delt sich im allgemeinen um Giftstoffe, die sich im Körper befinden 
oder von außen eingeführt werden) zurückzuführen ist. Eine typische 
Eigenart der esogenen Formen ist es, daß sie mit der Zeit zum 
Schwachsinn oder zum psychischen Verfall führen, was bei den en
dogenen Formen nicht vorkommt, es sei bei Komplikationen. 
Psychopathie: Als anlagebedingte Psychopathie ist der pathologische 
Charakter anzusehen, soweit er die einzige krankhafte Symptomatik 
bei einem Individuum darstellt.

Neurasthenie

J^iese besteht in einer Schwäche, einem Nervenzusammenbruch, der 
®Ichte Reizbarkeit und Müdigkeit verursacht

le Symptomatik ist vielfältig, da sie sich auf alle somatischen und 
Psychischen Funktionen erstrecken kann: Schlaflosigkeit, überstei
gerte Empfindlichkeit (Hyperästhesie) des Gesichts-, Gehörs- und 

utsinns, Hyperalgesie, Unfähigkeit zu intellektueller Arbeit, Nach
assen der Aufmerksamkeit, des Gedächtnisses, des Willens, wechsel- 

**afte, vorwiegend traurige Stimmung, übersteigerte Affektivität und 
ßeeindruckbarkeit.

Manisch-depressive Psychose

manisch-depressive Psychose, auch Zyklophrenie oder Kreis- 
Wahnsinn genannt, beschreibt Gozzano wie folgt: »Geisteskrankheit 

anlagebedingter Grundlage, bei der sich melancholische Depres- 
(Melancholie und emphorische Erregung, Manie) abwechseln. 

*e einzelnen Schübe erfolgen dabei mehr oder weniger regelmäßig, 
unterschiedlicher Frequenz; dazwischen liegen immer wieder 

n°nnale Perioden.« Die Symptomatik der depressiven Verhaltens
weise wurde bereits dargelegt, die manische Verhaltensart ist genau 
entgegengesetzt.
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Paranoia Demenz

Kennzeichnend dafür ist das Vorhandensein eines systematisierten 
Deliriums, das in Form eines Zweifels entstanden ist und sich zu ei
ner derartigen Überzeugung entwickelt, daß es die ganze Persönlich
keit des Individuums angreift und zur leitenden Kraft seines Verhal
tens wird. Durch die Vielfalt der Delirien, die bereits ausführlich 
beschrieben wurde, kann die Paranoia in vielerlei Gestalt zum Aus
druck kommen.
Eigentlich sollte man in der Paranoia weniger eine Krankheit als eine 
anlagebedingte, sehr oft übliche Anomalie sehen, die in der Jugend 
latent bleibt und mit zunehmendem Alter zum Durchbruch gelangt. 
Noch bevor also das Delirium auftaucht, wird man bei den betref
fenden Personen einen paranoischen Charakter feststellen können» 
auf den wir bereits eingegangen sind.
Gozzano weist darauf hin, daß von der reinen Paranoia noch be
stimmte Formen von chronischen halluzinatorischen Delirien zu un
terscheiden sind, die einige zur paranoiden Form der Schizophrenie 
zählen, während andere sie richtiger als eine eigenständige Kategorie 
ansehen, die sich mit den Formen identifizieren läßt, die Kraepelin 
»Paraphrenie« nannte. Diese halluzinatorischen chronischen Psycho
sen haben mit der Paranoia und der paranoiden Schizophrenie die 
Wahnideen gemein, aber im Gegensatz zur Paranoia weisen die Sym
ptome dabei einen krankhaften Charakter auf. Die Patienten haben 
Halluzinationen, ihre Delirien sind fast immer ganz absurd und ihre 
Urteilsfähigkeit ist nicht mehr vorhanden. Im Gegensatz zur para
noiden Schizophrenie ist das Delirium systematischer, die Intelligenz 
bleibt, abgesehen vom Thema des Deliriums, gewöhnlich unversehrt, 
und es fällt die schizophrene Dissoziation.

iese besteht in einem allmählichen erworbenen Nachlassen der gei
stigen Fähigkeiten, das sich sodann auf den ganzen Menschen aus- 
J'irkt, so daß es zu regelrechten pathologischen Psychosen kommt 

ie Symptome sind vielfältig: verzögerte Wahrnehmungen, Schwä- 
ung der Aufmerksamkeit und der Sinnesorgane und sonst leichtere 

ereitschaft für Illusionen, schwere Gedächtnisstörungen, vorwie
gend melancholische, fast immer mit Delirien verbundene manische 
Zustände.

gibt verschiedene Formen von Demenz. Zu den häufigsten zählen: 
ementia praecox: eine (recht ungenaue) Bezeichnung Kraepelins 
r die pathologischen Zustände, die Bleuler zutreffender unter dem 
amen Schizophrenie erkannte, denn es handelt sich dabei eher um 

^ne Dissoziation als um ein Nachlassen der geistigen Fähigkeiten.
Ordern ist ihr Krankheitsbild derart ausgedehnt, daß es Formen 

U^tfaßt, die in jedem Alter auftreten und in ihrem Verlauf und Aus- 
ganz verschieden sein können.

le Dementia senilis (Altersschwachsinn): er tritt, wie aus dem Na- 
ersichtlich, vorwiegend in fortgeschrittenem Alter in Erschei

nung.
^er arteriosklerotische Schwachsinn: er ist die Folge einer Arterio- 
sJrierose des Gehirns. Er ruft oft Paralysen, die fast immer unilateral 

hervor oder leichte Anfälle, die durch Krämpfe der sekundären 
^brngefäße ausgelöst werden. Die hauptsächlichsten psychischen 

förungen dabei sind starke Reizbarkeit und Gedächtnisschwund. 
aralytischer Schwachsinn oder progressive Paralyse: sie kommt ge

legentlich bei Syphilis vor und entwickelt sich meist erst 10 oder 15 
ahre nach der Infektion. Sie beginnt mit leichten psychischen An

ziehen, die sich in wenigen Jahren zu schwersten Schwachsinnsym
ptomen steigern, wenn nicht der Tod diesen geistigen psychischen 
Verfall unterbricht.
Der traumatische Schwachsinn, der durch ein Himtrauma verursacht 
^ird und sich auch erst mehrere Monate nach der Gehirnerschütte- 
^g» d. h. nach einer Zeit des Wohlbefindens einstellen kann.
^er epileptische Schwachsinn, der nicht selten der Abschluß wieder
holter, vor allem konvulsiver epileptischer Anfälle sein kann.
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Phrenastherúe

Diese besteht in einer angeborenen Unzulänglichkeit der geistigen 
Entwicklung. Diese geistige Unzulänglichkeit kann mehr oder min
der stark ausgeprägt sein: es gibt die schwere Form (Idiotie), die 
mittlere Form (Imbezillität) oder die schwache Form (Geist esse hv^'d' 
ehe).

Schizophrenie

Die Schizophrenie oder Dementia praecox ist durch eine psychische 
Disorganisation gekennzeichnet, die die ganze Persönlichkeit in Mit' 
leidenschaft zieht. Bei dieser Krankheit besteht eine derartige Disso
ziation zwischen dem Denken und der Affektivität oder zwischen 
Denken, Affektivität und Handeln, daß der Patient höchst inkohä
rent, eigenartig, impulsiv und zu allem fähig wird.
»Die Handlungen der Schizophrenie«, heißt es bei Tanzi und Lugaro, 
»erscheinen nicht nur dem Beobachter, sondern auch dem Kranken 
selbst rätselhaft. Obwohl er bei sich ist. vermag er sich diese Hand
lungen nicht zu erklären und führt als Gründe seines Handelns die 
Einwirkung der unwahrscheinlichsten und phantastischsten Ursa
chen an.«
Man unterscheidet verschiedene Formen von Schizophrenie, je nach
dem, welches die vorherrschenden Symptome sind.
Die hebephrenische Form, für die oberflächliches und kindisches Be
tragen, merkwürdiges und unzusammenhängendes Sprechen, Ge
ziertheit und stereotype Bewegungen bezeichnend sind. Die Delirien, 
die eventuell dabei auftreten, sind vorübergehend.
Die paranoide Form, bei der hartnäckige, beständige Wahnvorstel
lungen zumeist absurden Inhalts vorherrschen, die oft noch von Hal
luzinationen verstärkt werden.
Die katatonische Form, die mit schwersten Willensstörungen wie Un
beweglichkeit, Negativismus, Stumpfheit, langen Erregungszustän
den und Impulshandlungen verbunden ist. Häufig treten auch Hallu
zinationen auf. Diese einzelnen Formen können auch gemeinsam 
auftreten.

*e Schizophrenie ist eine der schwersten und häufigsten Krankhei
ten und zugleich die gefährlichste, weil einerseits bei Schizophrenie 

es, auch die unvorstellbarste und verbrecherischste Handlung mög- 
lch ist, andererseits durch die Perioden der Ruhe und der Normalität 
as pathologische Benehmen des Patienten noch unberechenbarer 

wird.
Reichen Ursachen die Schizophrenie zuzuschreiben ist, steht noch 
nicht fest. Es scheint, daß verschiedene innere und äußere Ursachen 
Mitwirken, wobei jeweils die einen oder die anderen mehr oder we
niger überwieg en.
^^ie Bedeutung der Veranlagung bei Entstehung der Dementia prae- 
C°x beweisen die häufigen familiären und erblichen Formen. Zugun
sten der Veranlagung sprechen auch die Erhebungen über die Vorge
schichte dieser Schachsinnigen, die in vielen Fällen bereits vor der 
-Kränkung einen gewissen Grad von geistiger Unzulänglichkeit, 
. erkwürdigkeiten im Giarakter und Nervosität ergeben sollen. Es 
'st bekannt, wie leicht sich bei diesen nachträglichen Beurteilungen 

bertreibungen oder Irrtümer einstellen. Fest steht auf jeden Fall, 
daß diese frühen Anzeichen nicht immer auftreten und die Dementia 
PUecox oft überaus intelligente Menschen mit völlig normalem Cha- 
tekter befallen kann ... Unter den äußeren Ursachen verdienen die 
Sektionen besondere Erwägung: es liegen zahlreiche Fälle vor, bei 

denen die Krankheit nach Typhus oder Scharlach begonnen hat. Öf- 
ters ist sie auch die Folge einer schweren Kopfverletzung« (Tanzi und 
^ugaro).

Die Psychasthenie

^tese besteht in einem Mangel an psychischer Energie, mit anderen 
Porten in einer Willensschwäche.

ist eine sehr häufige Erkrankung, die keine Kategorie verschont. 
Unter den Psychasthenikern findet man Dichter. Künstler, Musiker, 
Xv,e Tasso, Baudelaire, Chopin, Gounod.

gibt eine ganze Reihe von Symptomen. Zunächst wird die Persön
lichkeit des Kranken derart von Zweifeln überwältigt, daß er schüch
tern, unsicher, übertrieben genau und gewissenhaft wird. Der Psy-
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chastheniker entscheidet sich mühsam zum Handeln und wenn er es 
schließlich tut, dann ist er nie zufrieden. So wird der Psychastheni- 
ker beispielsweise beim Verlassen des Hauses Tür und Fenster sorg
fältig schließen, wird aber bereits nach wenigen Schritten umkehren, 
um sich zu vergewissern, ob er es auch wirklich getan hat, und wenn 
er nun überzeugt ist, wird er noch mehrmals zurückkehren. Der Pa
tient fühlt sich außerdem unzulänglich, allen unterlegen, zu jeglicher 
Aufgabe unfähig, die ihm anvertraut wird. Dies hat ein Gefühl des 
Überdrusses zur Folge.
Das auffallendste und schmerzlichste Symptom stellen allerdings die 
Zwangsvorstellungen dar. Daher wird von einigen (wie Gozzano» 
Bini und Bazzi) die Psychasthenie Zwangsneurose genannt. 
Zwangvorstellungen sind, wie bereits erwähnt, Ideen, die mit Beharr
lichkeit in den Gedankengang eindringen. Es handelt sich um be
wußte Ideen, die die betreffende Person kräftig zu verscheuchen sucht» 
aber leider vergebens. Dieser Kampf verursacht dem Patienten 
Kummer und Leid. Er ist also keineswegs davon überzeugt, daß 
Wahnvorstellungen hat, höchstens kann diesbezüglich ein Zweifel 
in ihm auf kommen.
Die Zwangsvorstellungen sind beim Psychastheniker oft eine Folge 
seiner dauernden Zweifel. Mit der Zeit vermehren sie sich und wer
den beharrlicher, bis sie den Eindruck einer Persönlichkeit erwecken, 
die im Widerspruch zu der des Kranken steht. Zuweilen können sie 
dem Gesetz der Assoziation zufolge an einen bestimmten Ort gebun
den sein, weswegen einige Beschwerden bei Ortswechsel verschwin
den und bei der Rückkehr an den früheren Wohnort wieder auftau
chen.
Die Zwangsvorstellungen werden auch fixe oder unbezwingliche 
Ideen genannt Im allgemeinen teilt man sie in drei Kategorien ein-' 
intellektuelle, emotionelle und impulsive Zwangsvorstellungen.
Bei den intellektuellen oder repräsentativen Zwangsvorstellungöl 
liegt ein Minimum an Affektivität vor. Es gibt verschiedene davon, 
so zum Beispiel die Zwangsvorstellung des warum, auch metaphysi
sches Delirium genannt, die Arithmomanie, d. h. der Zwang zum 
Rechnen.
Bei den emotionellen Zwangsvorstellungen, auch Phobien genannt, 
kommt hingegen ein intensiver affektiver Wert zum Vorschein. Sie 

»bestehen darin, daß sich der Betreffende ein unliebsames Ereignis, 
einen unangenehmen Eindruck oder eine Gefahr vorstellt, und zu
gleich eine übertriebene Furcht davor hat, daß diese Vorstellungen in 
Erfüllung gehen könnten« (Tanzi und Lugaro).
l-^ese Phobien können in den verschiedensten Formen auftreten: 
^Agoraphobie (Angst vor Überquerung von Straßen oder Plätzen), 
Klaustrophobie (Angst vor dem Aufenthalt in geschlossenen, über
füllten Räumen), Akrophobie (Angst vor der Höhe), Pathophobie 
(Angst vor Erkrankungen), Rupo- oder Misophobie (Angst vor 
Selbstmord), verbale Phobie (Angst, in der Öffentlichkeit zu spre
chen). Weitere Formen sind: »die Ereutophobie (die Angst vor Errö- 
^u)» die Phobie vor den Blicken anderer Leute, die psychische Pho- 
kle (die auch zu sexueller Impotenz führen kann).
Einen typischen Aspekt emotioneller Zwangsvorstellungen stellen 
die Skrupel dar, d. h. »ein Zustand habitueller moralischer Furcht 
^ad Unsicherheit, weswegen die Person das Schlechte auch dort 
sieht, wo es nicht besteht und in der Angst lebt, mit einer bestimmten 
Handlung eine Sünde zu begehen (Lorenzini). Bei den impulsiven 
^angsvorstellungen leidet der Betreffende unter großer Angst vor 
dem Handeln. Er stellt sich lächerliche, anstößige oder verbrecheri
sche Handlungen vor und befürchtet zugleich, daß er die Vorstellun
gen in die Tat umsetzen könnte.
üiese Art von Zwangsvorstellung erzeugt in dem Individuum einen 
fürchtbaren Angstzustand, besonders, wenn sie sich auf eine schäd
liche Aktion bezieht. Bei diesen Fällen findet geradezu ein Kampf 
statt zwischen dem Willen des Kranken, der mit allen Kräften ver
sucht die Handlung, deren Folgen er voraussieht, nicht auszuführen, 
Und dem Fortdauern der Zwangsvorstellung, die sich immer dring
licher aufzwängt, bis sie in seltenen Fällen in die Tat umgesetzt wird, 
was dem Patienten ein Gefühl der Erleichterung verschafft.
Ein letztes psychasthenisches Symptom (motorischer Art) ist der 
■ftek, die habituelle Kontraktion eines willkürlichen Muskels. Diese 
Eewegungen betreffen vor allem das Gesicht, die Schultern, die Arme 
Und die Muskeln, die beim Atmen betätigt werden.
iter Tick tritt auch bei anderen Krankheiten auf. Manchmal ist er auf 
einen Nervenzusammenbruch oder aber auf eine Angewohnheit zu
rückzuführen. In den meisten Fällen hat er jedoch psychasthenischen
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Ursprung und stellt dabei gleichsam ein Heilmittel oder zumindest 
eine Erleichterung für die von den Zwangsvorstellungen hervorgeru
fene Angst dar.

Psychasthenie und teuflische Besessenheit

Die Möglichkeit, im Psychastheniker einen Besessenen zu erkennen, 
hängt vor allem mit dem Phänomen der Impulshandlungen zusam
men. Sie sind es, die den Eindruck einer fremden Macht erwecken, 
die im Innern des Betreffenden in ständigem Widerspruch zu seinem 
Willen zu wirken scheint. Wenn sich diese isolierende oder inhibie
rende Kraft in Handlungen ausdrückt, die sich gegen alles richten, 
was mit Religion zu tun hat, so wird sie leicht als Anzeichen für die 
Anwesenheit eines bösen Geistes angesehen oder damit erklärt, was 
übrigens beim Verhalten dieser Patienten auch ganz natürlich ist.
So fühlen beispielsweise anständige, fromme Personen, die selbst die 
geringste Sünde verabscheuen, sich hingezogen zu den schändlich
sten und abscheulichsten Taten, zum Fluchen, zu Unkeuschheiten 
u. a.; und obwohl sie alles tun, um dem entgegenzuwirken, werden 
sie zuweilen wie von einer fremden Kraft überwältigt, der sie nicht 
zu widerstehen vermögen. Andere können nicht beten, ohne von bö
sen, obszönen Gedanken gequält zu werden, die sie vergebens zu ver
scheuchen suchen.
Manche fühlen sich daran gehindert, die frömmsten Handlungen 
auszuführen, so stark auch ihr Verlangen danach sein mag. Sie kön
nen zum Beispiel keine Kirche betreten, ohne daß eine Übelkeit sie 
wieder zum Hinausgehen zwingt. Andere wiederum finden sich au
ßerstande zu beten, oder es gelingt ihnen trotz starken Verlangens 
nicht, die Eucharistie zu empfangen; ihre Lippen öffnen sich nur 
mühsam, und ihre Kehle zieht sich zusammen. Noch schlimmer er
geht es einigen Kranken, die sich gerade zu — der gewollten — ent
gegengesetzten Handlung veranlaßt fühlen. Wenn sie es zum Beispiel 
lieben sich im Gebet zu sammeln, so werden sie von den obszönen 
Gedanken über Christus selbst, über die Muttergottes befallen oder 
zur Leugnung religiöser Wahrheiten, zur Rebellion, zum Fluchen 
getrieben.

derartigen Fällen kommt jemandem, der bereits von der Existenz 
user Geister überzeugt ist und nichts von Psychiatrie versteht, na- 

spontan der Gedanke, daß der Teufel dafür verantwortlich ist. 
enn man jedoch die Angelegenheit etwas eingehender betrachtet, 

s° erkennt man leicht, daß die angeführten Beispiele zum Krank- 
eitsbild der Psychasthenie gehören. Es handelt sich um impulsive 

• JSPgsvorstellungen, auch wenn sie sich, "was uns hier besonders 
dressiert, auf religiösem Gebiet äußern — ein rein zufälliger Um- 
stand, der nichts an der Art des Phänomens ändert. Im Zweifelsfall 
ann eine anamnestische und diagnostische Untersuchung die Ele

mente für ein sicheres Urteil liefern.
as die Familienanamnese anbelangt, so sei daran erinnert, daß die 

leisten Psychastheniker irgendeine Veranlagung für die Krankheit 
^itbringen, die fast immer auf eine ähnliche oder allgemeine Erb- 

iastung zurückzuführen ist. M. a. W. schon bei den Vorfahren wa- 
reö Pälle von Psychasthenie oder anderen psychischen Krankheiten 
^getreten. Darüber sind sich die Gelehrten einig.

le eigene Anamnese wird über den Ursprung der Beschwerden ge- 
^Ueren Aufschluß geben können.
Was die erbliche Form anbelangt, so sind bei Veranlagung zur Psy- 
chasthenie bereits in der Kindheit oder in jugendlichem Alter cha
rakteristische Symptome zu beobachten, d. h. Reizbarkeit, Ängst- 
cnkeit, Scheu, Neigung zum Pessimismus, zur Absonderung. Mit 

der Zeit taucht der Hang zu unbegründeten Befürchtungen, Zweifeln 
Bedenken auf.

Ule erworbene Psychasthenie, die ein Minimum an Veranlagung vor- 
aussetzt, kann von Infektionskrankheiten, Stoffwechselkrankheiten, 
e°dokrinen Störungen, Arteriosklerose und psychischer Überforde
rung verursacht werden.
äußerst wichtig ist letzten Endes die diagnostische Untersuchung. 
^ir haben gesehen, daß bei der Psychasthenie die Zwangsvorstel
lungen zwar die wesentlichste, aber nicht die einzige Störung dar- 
stellen. Es besteht eine ganze Symptomatik oder zumindest ein ty
pisches Verhalten, das ausreicht, den sogenannten psychastheni- 
Schen Charakter zu offenbaren. Auch bei den seltenen Fällen, in de- 
Ueu die Zwangsvorstellungen allein auftreten, kommt irgendeine or
ganische Krankheit hinzu und aus der beschränkten Dauer bzw. aus 
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dem Verlauf der Zwangsvorstellungen, die eben auf einer Störung 
des organischen Gleichgewichts beruhen, läßt sich auf ihren natür
lichen Ursprung schließen. Äußerst bedeutsam ist dabei auch eine 
sehr häufige Erscheinung, nämlich das gleichzeitige oder anschlie
ßende Auftreten von Zwangsvorstellungen, die nichts mit der Reli
gion zu tun haben.
Die Zwangsvorstellungen treten nicht nur bei der Psychasthenie auf« 
Auf jeden Fall wird die diagnostische Untersuchung die Krankheits
bilder der verschiedenen Geisteskrankheiten differenzieren.

Die Epilepsie

Diese Krankheit ist von konvulsiven Anfällen gekennzeichnet. Be
sonders in letzter Zeit hat sich der Begriff erweitert und umfaßt nun 
auch eine Reihe psychischer Störungen, die vor bzw. nach dem An
fall selbst auf treten.
Allerdings treten diese Symptome zuweilen unabhängig davon auf 
oder sogar als einziges epileptisches Phänomen. Man spricht dann 
von verkappter Epilepsie oder epileptischen Äquivalenten. Dies ist 
die Form, die uns bei der vorliegenden Untersuchung am meisten 
interessiert.

Die echte Epilepsie
— ■ - - - ■ ■ —-

Ihre Hauptmanifestation besteht im konvulsiven Anfall oder Aus
bruch, der vollständig oder unvollständig sein kann. Wir haben so
mit den großen Anfall (»Haut mal«) bzw. den kleinen Anfall (»Petit 
mal«) zu unterscheiden.
Der kleine Anfall kann in verschiedenen Formen auftreten. Die häu
figsten darunter sind die folgenden:
Die Jacksonsche Epilepsie (nach H. Jackson): sie besteht in einein 
lokalisierten oder teilweisen konvulsiven Anfall mit Muskelkrämp
fen vor allem im Gesicht oder an den obersten Gliedmaßen, wobei 
das Bewußtsein aber ungestört bleibt.

^ie »absences momentanes« sind plötzliche Ohnmachtsanfälle, die 
höchstens eine halbe Minute dauern. Der Kranke hält mitten im Ge- 
sPräch oder mitten in der Arbeit plötzlich inne, versteift sich, wird 

und starrt mit geweiteten Pupillen vor sich hin. Häufig beobach
tet man auch leichte Bewegungen oder Zittern der Augenlider, der 
Rippen und der Gliedmaßen. Danach nimmt die Person, ohne etwas 
gemerkt zu haben, ihr Gespräch oder die Tätigkeit an der Stelle 
Rieder auf, an der sie unterbrochen wurde.
3^r ßr°ße Anfallyerläuft: gewöhnlich.in vier Phasen:

ie Warnphase: diese tritt nicht immer auf. Wenn aber, so äußert sie 
Slch in übler Laune, Reizbarkeit oder Kopfschmerzen, die schon 
stundenlang oder Tage vor dem Anfall beginnen können. In anderen 

ällen kann dem Anfall die sogenannte Aura vorausgehen, ein cha
rakteristisches Symptom mit verschiedenartigen Manifestationen. Die 
Wesentlichsten darunter sind: die motorische Aura: (Kontraktionen 

•e5 Muskeln, Verdrehen des Hauptes, der Augen, besondere Hal
tengen und Bewegungen, Laufen usw.) die vasomotorische Aura 
¡L, lasse, in seltenen Fällen Erröten), die sekretQjiscb&.Aura (Schweiß, 

ränen, übermäßiger Speichelfluß), die sensitive Aura (Kabbeln, 
rösteln, Schmerzen), die sensorische Aura (optische und akustische 
Wesempfindungen) und die psychische Aura (wiederholte Vorstel- 

der gleichen Szenen und unbegründete affektive Manifestatio- 
wie Angstgefühle, Zorn, Schrecken).

*e tonische Phase: die Person erbleicht, verliert das Bewußtsein und 
^Ut schwer zu Boden, bleibt einige Sekunden lang mit versteiftem 

Jümpf, zurückgebeugtem Kopf und geballten Fäusten liegen. Die 
^ünge steckt oft zwischen den zusammengebissenen Zähnen, die Au- 

sind weit aufgerissen und gegen Lichtimpulse unempfindlich.
as Gesicht ist erst blaß, dann wird es rot und läuft schließlich blau 

da die Atmung aussetzt.
Ionische Phase: auf diese kurze Starre folgen Krämpfe der ganzen 

^örpermuskeln, die oft zu Verletzungen, Knochenbrüchen an den 
Gliedmaßen und am Schädel führen. Aus dem Mund dringt Schaum, 
der infolge der Bisse auf die Zunge mit Blut vermischt ist. Wenige 
Knuten später stellt sich entweder der normale Zustand des Patien
ten oder eine letzte Phase ein.

Endphase: diese besteht in einem Betäubungszustand in tiefem 
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Schlaf oder aber in besonderen psychischen Zuständen, die man post
epileptische oder epileptische Äquivalente nennt, da sie auch allein 
auftreten können und in diesem Falle auch als verkappte Epilepsie 
bezeichnet werden.
Verkappte Epilepsie oder epileptische Äquivalente: es handelt sich 
um einen Komplex vorwiegend psychischer Phänomene, die allein 
oder zumindest unabhängig von dem epileptischen Anfall auftreten. 
Es gibt viele Formen von verkappter Epilepsie. Ihre Symptome sind 
allerdings noch nicht genau festgelegt. Wir wollen hier die wesent
lichsten Formen erwähnen.
Die epileptische Aura: die verschiedenen Symptome sind bereits be
schrieben worden; allerdings muß sie allein auftreten, d. h. ohne von 
einem konvulsiven Anfall gefolgt zu werden.
Der epileptische Mißmut: plötzliche Depression und Reizbarkeit« 
Manchmal sondert sich der Erkrankte ab und verschließt sich in tief
stes Schweigen, öfter aber bleibt er in der Gesellschaft anderer und 
beginnt sich über alles und jeden zu beklagen, bis er schließlich alle11 
unerträglich wird. Er klagt über Kopfweh, Leibschmerzen, inner® 
Qualen und die verschiedensten und seltsamsten Beschwerden. B®1 
seinen Anklagen verschont er auch die Angehörigen nicht und er
klärt sich von ihnen mißverstanden und vernachlässigt.
Diese üble Laune kann die schwere Form eines Verfolgungswahns 
erreichen. Die Person wird sich dann zum Selbstmord getrieben füh
len; oder aber sie läßt sich den vermeintlichen Verfolgern gegenüber 
zu Gewalttätigkeiten und Grausamkeiten hinreißen.
Das Bewußtsein kann anfangs erhalten bleiben, wird aber beim Ein
treten der Krise getrübt oder sogar völlig ausgeschaltet; es entsteht 
also eine vollkommene oder teilweise Amnesie über die Vorgänge.
Eine andere Manifestation dieses epileptischen Mißmuts kann ein® 
bewußte Flucht sein, der der Patient nicht widerstehen kann. D®r 
Anfall endet später plötzlich.
Die Dipsomanie: diese besteht in einem epileptischen Mißmutsan* 
fall und dem unwiderstehlichen Drang des Patienten nach übermäßi' 
gen Mengen alkoholischer Getränke, um die üble Laune abzureagi®' 
ren.
Die Exaltationsanfälle: diese ähneln den Wahnsinnszuständen, nur 
erweisen sich die Patienten hier äußerst streitsüchtig und aggressiv- 

anzi und Lugaro beschreiben die Symptome folgendermaßen: 
»Die Erkrankten sind äußerst verwirrt, haben aber ihren Kontakt 
ZUr Umwelt nicht völlig eingebüßt. Bei der Antwort auf eine Frage 
geraten sie bald in einen unzusammenhängenden Redeschwall, 
schreien, entkleiden sich, gehen nackt im Zimmer herum, gehen auf 
^en ersten besten los, singen grölend, nehmen groteske Haltungen 
e^> haben Lachkrämpfe, neigen zu waghalsigen Taten, zu zerstöre
eschen Impulsen«, wobei sie alles zertrümmern, was ihnen in den 

eß kommt. Der,Anfall ist von kurzer Dauer.
le Dämmerzustände (Traumzustände): diese bestehen in einer 

schweren Bewußtseinsstörung, oft mit Halluzinationen vorwiegend ¡ 
rchterregenden oder mystischen Inhalts verbunden. Die Kranken • 

sehen Blut, Flammen, Ungeheuer, Teufel, Höllenszenen oder himm- 
?sche Wesen wie Gott, die Muttergottes, Engel und Heilige.

les®..Halluzinationen lösen sodann bei dem Betreffenden entspre- 
c ende Handlungen und Impulse aus. Bei den Halluzinationen er
schreckenden Inhalts sieht der Patient eine Bedrohung für sein Le- 

fühlt sich von Feinden umringt, von Dämonen verfolgt, seine 
ahung drückt die nackte Angst aus, im Zustand plötzlicher Erre- 

bng wird er versuchen, sich gegen die vermeintlichen Feinde zu ver
steigen, wobei verbrecherische Akte, auch Selbstmord, kommen 
°nnen. Bei den Halluzinationen mystischen Inhalts wird er in einen 
üstand der Extase geraten, die Stimme der Muttergottes oder der 
eiligen zu vernehmen glauben, auf ihre Fragen antworten, beten, 

^gen, oder er wird behaupten, von Gott gesandt zu sein, um die 
Wachheit zu retten.
tese Zustände können auch mehrere Tage lang anhalten und werden 

^ch schubweise wiederholen.
er epileptische Stupor: Gozzano schreibt: »Es ist von einer unge
beten Verlangsamung und Erschwerung der Wahrnehmungen, 
er Erinnerungen und der Gedankenbildung gekennzeichnet. Der 
Pileptiker in diesem Zustand zeigt sich verwirrt und bestürzt, be- 

Sreift die an ihn gerichteten Fragen überhaupt nicht oder nur mit 
Sfoßer Mühe, gibt oft völlig abwegige oder widersprüchliche Ant
worten und neigt häufig zur Starrköpfigkeit. Zuweilen nimmt er eine 
steife Haltung ein, ähnlich wie die Katatoniker, wobei man eben- 
aüs Erscheinungen von »wächserner Geschmeidigkeit oder Nega
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tivismus beobachten kann<. Manchmal wird der stumpfsinnige psy
chomotorische Stillstand von Impulshandlungen oder Krisen heftiger» 
wirrer Erregung unterbrochen. Der epileptische Stupor dauert ge
wöhnlich mehrere Tage und vergeht dann allmählich oder in seltene
ren Fällen rasch und hinterläßt im Kranken eine totale Amnesie für 
den gesamten Zeitabschnitt der Stupor-Episode.«
Die Anfälle von Automatismus: das Individuum hält plötzlich io 
seiner Tätigkeit inne und fühlt sich zu einem Spaziergang, einer Reise 
oder auch zu einer bestimmten Handlung getrieben. Diese Hand
lungen werden von dem Betreffenden auf scheinbar normale Art 
ausgeführt, aber später wird er sich nicht erinnern können, was er 
während der Krise getan hat. Derartige Anfälle sind auch im Schlaf 
möglich (es handelt sich dann um das Phänomen des Somnambulis
mus (Schlafwandelns).

Epilepsie und Besessenheit
-— - - _ *

Erläuterungen:
Es ist bestimmt unmöglich, den großen Anfall mit der teuflischen Be* 
sessenheit zu verwechseln. Die tonische und die klonische Phase siflü 
derart offensichtliche Kennzeichen, daß jeder Zweifel ausgeschlos
sen ist. Der kleine Anfall mit Zittern und kurzen Bewußtseinsstö
rungen gibt noch weniger Anlaß zu einem solchen Mißverständnis.
Aber die epileptischen Äquivalente mit ihren vielfältigen Manife' 
Stationen sind in ihren Symptomen den psychischen PhänomeneO 
der Besessenheit sehr ähnlich.
Diese unverhoffte Änderung des Verhaltens von der Normalität zur 
depressiven Reizbarkeit, Aggressivität, ja sogar zu verbrecherischen 
Taten bei fast vollständiger Bewußtseinstrübung, oft unter Hinzu* 
kommen von Halluzinationen und Delirien, dann plötzlich wieder 
die Rückkehr zum normalen Zustand: all das spricht für eine voll
kommene Spaltung der Persönlichkeit und kann den Eindruck er
wecken, als ob eine fremde bösartige Kraft zuweilen eine despotische 
Macht über den Menschen ausübe, um ihn als ein seinem Willen 
höriges Werkzeug zu benutzen.

Auch hier gelten, wie in anderen Fällen, die üblichen Kriterien, um 
über den Ursprung der Störung Aufschluß zu erhalten.
Was die Familienanamnese anbelangt, so kann man, abgesehen von 
den verschiedenen Meinungen und Übertreibungen bezüglich der 
Ätiologie der Epilepsie, vielleicht behaupten, daß viele Fälle auf Erb
faktoren oder zumindest Degeneration zurückgehen, wobei der Al- 
oholismus von größter Bedeutung ist.
.011 noch größerem Interesse ist die individuelle Anamnese. Wenn 

s*ch dabei keine Elemente finden, die für Vererbung oder Degenera
ron sprechen, so kann die Epilepsie dennoch als Folge äußerer Ur- 
^chen auf treten; die Intoxikationen, Infektionen, Traumata, die bei 
Rindern Gehirnerkrankungen hervorrufen können, sind durchaus 
^stände, epileptische Störungen zu verursachen. Auch bei den Er
wachsenen kann ein Trauma oder eine Infektion die gleichen Folgen 
haben.
J*ei Tanzi und Lugaro heißt es: »Es gibt keine chronische Vergif- 

rg, die nicht Epilepsie hervorrufen könnte. Arteriosklerose, Him- 
Parasiten, Kompression und Geschwüre rufen ihrerseits Konvulsio- 
üeu hervor, die sich überhaupt nicht von den klassischen epilepti- 
s^hen Krämpfen unterscheiden und außerdem Schwindel- und psy- 

1Sche Anfälle hervorrufen können.«
Allerdings darf sich die individuelle Anamnese besonders bei Ju- 
8®odlichen (Epilepsie ist ja fast immer eine Jugenderkrankung) nicht 
^faulange damit aufhalten, derartige Ursachen zu erforschen. Diese 

orinen haben nämlich zumeist nicht das geringste mit epileptischen 
risen zu tun. Man sollte eher untersuchen, ob in der Vergangenheit, 

^möglich in den ersten Lebensjahren, regelrechte konvulsive An
alle aufgetreten sind, sollte die Entwicklung des Charakters, des 
^haltens untersuchen und sich erkundigen, ob andere sichtlich 

^heptische Störungen beachtet wurden.
lese anamnestischen Elemente sind an und für sich schon ausrei

chend, um in vielen Fällen zu einem klaren Urteil über die Natur der 
^rkappten Epilepsie zu führen.
.. hleibt noch die diagnostische Untersuchung. Die epileptischen 
Äquivalente haben nämlich ganz besondere Wesenszüge. Oft kön- 

sie in Verbindung mit kleinen Anfällen oder offensichtlich epi- 
cptischen Symptomen auftreten. Die Patienten lassen außerdem 
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stets einen mehr oder weniger pathologischen Charakter erkennen. 
Dies sind alles äußerst bedeutsame Elemente.

Ein konkreter Fall

Wir führen hier einen der vielen Fälle von verkappter Epilepsie an, 
den ein nicht sehr umsichtiger Leser für einen Fall von Besessenheit 
halten könnte und den wir wörtlich aus Tonquédec entnehmen.
Es handelt sich um ein achtzehnjähriges Mädchen, das früher schwe
re konvulsive Anfälle hatte und nun an kleinen Krisen oder epilep
tischen Äquivalenten leidet.
»Plötzlich verkrampfen sich ihre Glieder, der Kopf beugt sich nach 
hinten oder bleibt unbeweglich, als starre sie irgendetwas an. Nach 
einigen Minuten erfolgt der Anfall. Eine Zeitlang bleibt die Stimme 
verwirrt, die Worte werden undeutlich ausgesprochen.
Was die Angehörigen aber am meisten erschreckt, sind die heftigen» 
schrecklichen Wutanfälle des Mädchens. Im normalen Zustand 
scheint sie die Eltern sehr zu lieben, liebkost und umarmt sie. Dann 
beträgt sie sich plötzlich wie eine wahre Furie, als habe ein böser 
höllischer Geist von ihr Besitz ergriffen. Sie zerschlägt alles, Gläser, 
Fensterscheiben, wertvolle Vasen usw., zerreißt Vorhänge, Kleider, 

: zertrümmert Gegenstände oder verbiegt sie mühelos mit den Hän- 
: den. Ihre Eltern beschimpft sie auf vulgäre Art, bezeichnet ihre Mut
ter als Kuh. >Du böse Mutten, schreit sie, »krepieren sollst du, mit 
den Füßen möchte ich dich treten, das Herz möchte ich dir durchboh
ren^ und sie verfolgt sie mit einem Messer bewaffnet, mit dem sie 
auch sich selbst zu verletzen sucht.
Der Grund für diese Aufregung ist zumeist nicht mehr zu erkennen- 
Das Mädchen ist außerordentlich launisch, eine Kleinigkeit ver
stimmt sie und läßt sie die Geduld verlieren, besonders wenn sie ge
rade einen ihrer »bösen Momente< durchmacht. Gewisse Worte, die 
scheinbar völlig belanglos und harmlos sind, können, wenn sie in 
ihrer Gegenwart ausgesprochen werden, gleich Zauberformeln ihre 
Wut entfachen. Worte wie Feuer, Geld, Glas, Füße oder andere, die 
einen damit zusammenhängenden Gegenstand bezeichnen. Wahr-

scheinlich lösen diese Worte im Gedächtnis des Mädchens schmerz- 
che Erinnerungen aus, was eine Untersuchung möglicherweise auf

decken könnte.
^eQn die Krise vorüber ist, erinnert sich das Mädchen genau daran. 

0 ter Reue umarmt sie dann die Mutter und sagt zu ihr: »Mutti,
jut -ir leid, dies getan zu haben. Das bin ich nicht, ich kann nicht

1 erstehen, es geschieht gegen meinen Willen.< Trotzdem bleibt sie 
^eiterhin höchst reizbar, verschlossen und wunderlich.

Wohl sie gläubig und praktizierend ist, beschließt sie, an einem ? 
onntag oder Festtag nicht in die Kirche zu gehen, indem sie angibt, 

s irritiere sie. Sie weigert sich auch, irgendeinem Kirchenverein 
utreten, obwohl sie sich dort wohlfühlen würde. Auch in dieser '■ 

Periodischen Abneigung gegen alles Religiöse vermutet man einen \ 
des Teufels.«

dieDiagnosekeineSchwierigkeiten. Die großen An- 
e der Vergangenheit, die kleinen Anfälle, jetzt vor den Wutaus* 

die C^en ^as unruhige Verhalten des Mädchens sind Elemente, 
Wommen ausreichen, um auf eine Form verkapgter Epilepsie 

^rnießen zu lassen. Es bestehen dagegen keinerlei Anhaltspunkte* 
^5 Anomalien, die außerhalb des psychiatrischen Bereichs liegen, j 

Mangel ist, wie wir noch sehen werden, bei der Diagnose den 
Einsehen Besessenheit von grundlegender Bedeutung.

 Hysterie
p

°zzano bezeichnet sie als »eine besondere Form der Reaktion auf 
estanmte affektive Situationen bei Individuen, deren Temperament

Mentalität sie besonders dazu prädisponieren«.
le Wissenschaftler sind sich darüber einig, daß das Bestehen dieses 

jornalen Charakters, der eben als hysterische Mentalität bezeichnet
^d, für die Diagnose einer Hysterie unumgänglich und zugleich 

^»eichend ist.
le Hysterie kann auf die seltsamste, unglaublichste Art in Erschei- a 
Qg treten und die Symptome jeder anderen Krankheit nachahmen. | 
r diejenigen, die darauf beharren nicht über die Grenzen des Na- j

5 
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türlichen hinauszublicken, kann die Hysterie die vereinfachende Lö
sung für die geheimnisvollsten und unerklärlichsten Fälle darstellen. 
Um auf einfache und ordentliche Weise vorzuschreiten, wollen wir 
die äußerst reichhaltige Symptomatik der Hysterie unter drei ver
schiedenen Überschriften zusammenfassen: hysterische Mentalität, 
psychische Phänomenologie und somatische Phänomenologie.

Die hysterische Mentalität

Diese besteht in einer pathologischen Übertreibung der grundlegen
den zur normalen Mentalität gehörenden Eigenschaften.
Wir sind alle mehr oder minder erregbar, beeinflußbar, unterliegen 
unserer Vorstellungskraft, wollen hervortreten und hegen eine Ab
neigung gegen unangenehme Situationen. Beim Hysteriker handelt 
es sich hingegen nicht nur um einen Gradunterschied zwischen mehr 
und minder, sondern um eine regelrechte pathologische Übertrei
bung.
^l^gibri^^^EiT^badcàt: di®5 ist eine erste_grundlegßßdeEigefl.- 

kann im positiven Sinne mit 
auffallenden, theatralischen Manifestationen verbunden sein, wie 
zum Beispiel lautes Ausrufen, Schreien, Gestikulieren oder instink
tive Reaktionen wie bei Kindern, oder aber im negativen Sinn mit 
dem völligen Fehlen von Erregung auch angesichts großer Gefahren 
und eindrucksvoller Ereignisse (sie wird sich aber später, mit einigen 
Tagen oder gar Wochen Abstand einstellen).
Eine derartige Gefühlsübertreibung tritt nicht nur während des Er
eignisses- selbst auf,* sondern auch jedesmal, wenn es wieder wach
gerufen wird (für den Hysteriker bedeutet die Erinnerung, das Er
eignis wieder neu zu erleben).
Die übersteigerte Erregbarkeit bringt eine affektive Unbeständigkeit 
mit sich (auch ohne Grund ändert sich die Stimmung der Person 
häufig, er jst Jaunisch und wechselt ständig seine Meinung jmd Be
urteilung über Menschen und Dinge. Daraus folgt auch eine Unbe
ständigkeit des Willens, die das Individuum unfähig macht, eine be
stimmte Handlungsweise längere Zeit hindurch beizubehalten.

seltsames Phänomen, das mit der übersteigerten Erregbarkeit 
^sammenhängt, ist die Dissoziation der Persönlichkeit (Persönlich- 
k«topaliu„g). -■—

^^ger/gs.yp^stellungsyermpgen: Zur übersteigerten Erregbar
st kommt ein übertriebener Einfluß der Vorstellungen auf die sen- 

sttiven und motorischen Wahmehmungsprozesse hinzu. Damit treten 
Psychische und somatische Störungen auf, die sich von einer ein- 

c en Charakteranomalie zu regelrechten geistigen und körperli- 
en Krankheiten entwickeln können.

ein n vom Hysteriker behaupten, er sei ein großer Träumer, 
s°oderlicher, überschwenglicher, höchst ideenreicher, außerge- 
nhcher Träumer, da er jeden Traum wiederzugeben vermag; 

tsächlich träumt er mit seinem Körper!
v Der Mensch läßt sich sodann leicht
de den Personen und seiner Umwelt beeinflussen. Aus diesem Grün« 

erscheint er »weich wie Wachs, fähig, alle Eindrücke zu empfan- 
er wiederholt die Worte, gibt die Gesten, Haltungen und Krisen 

^J^er, die er als Zeuge miterlebte« (Tonquédec).
enn sich allerdings Gefühle der Antipathie, der Feindseligkeit zei- 

haben wir das entgegengesetzte Phänomen. Immer stark 
äußerst gebieterisch ist dagegen die Autosuggestion, die sogar 

stände ist, den Inhalt einfacher Einbildung zu objektivieren.
^^^^tàgerie Gelhingsbedürtms: Der Hysteriker empfindet den 

^glichen Wunsch hervorzutreten, sich ins Licht zu rücken, die 
tnierksamkeit der anderen auf sich zu lenken, zu erreichen, daß 

11 ihm gesprochen wird. Um diesen Zweck zu erlangen, greift er 
galten Mittete.
tiet^ übertriebene Geltungsbedürfnis, das als Theatralik bezeich- 
su ist Ursprung vieler Eigenschaften: Neid, Eifer
st n Nachrede gegen alle, die den Wunsch, sich zur Schau zu 

e°> behindern könnten. Der Hysteriker neigt zum Romantizis- 
g ..s’er üebt es, von großen Abenteuern zu träumen und manchmal 
£ gt es ihm, eins in die Tat umzusetzen; er leidet an übertriebenem 
gJ^1Snaus’ daher müssen sich alle um ihn, seinen Launen oder ein- 

fleten Krankheiten kümmern und bemühen, er hat eine Neigung 
jj111 Lügen und zum Simulieren.

Duldsamkeit gegenüber Unbilligkeiten: Gegenüber allen Dingen, 
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die seinem Willen, seinen Gesichtspunkten und Interessen widerspre
chen, reagiert der Hysteriker auf seltsame Weise mit einer der vielen 
psychischen oder somatischen Manifestationen. Derartige Reaktio
nen bieten gleichsam eine Zuflucht, um sich der unliebsamen Situa
tion zu entziehen.

Psychische Symptomatik

Bini und Bazzi teilen sie in zwei Gruppen ein, je nachdem, ob die af
fektive Störung oder die Bewußtseinsstörung vorherrscht. 
Affektive Formen: Diese können sich auf zwei Arten einstellen.

Depressive Form (hysterische Melancholie)
~ -------- ------- ■ ■ ■ — - ■■ tTynmaiuagfflun.tw ■ —*“

? »Im allgemeinen werden Schmerzen und Verzweiflung theatralisch 
undjibertrieben mit emphatischer Selbstanklage zum Ausdruck gß' 
bracht« (Bini und Ba2zi). Manchmal wird der Patient von derartige1* 
Angst gepackt, daß er sich zu Impulshandlungen getrieben fühlt- 
Auch Selbstmordversuche sind nicht ausgeschlossen, die aber fast 
immer ergebnislos bleiben, da sie nur dazu dienen sollen, die Auf
merksamkeit auf sich zu lenken.
Erregungsformen: diese äußern sich in psychomotorischer Erregung 
und können entweder einen cholerischen Aspekt annehmen und 
schließlich zu rasenden Aggressionen gegen Personen und Dinge aus- 
arten (Furor hystericus) oder in eine charakteristische harmlose und 
albeme-Emphorie auslaufen, die sich in infantilen Ideen und Gesten 
zeigt (Moria hysterica).

Formen mit überwiegender Bewußtseinsstörung

Davon gibt es verschiedene:
D*e hysterische Lethargie: charakteristisch dafür ist der Schlaf, der 
von wenigen Minuten bis zu Wochen und Monaten dauern kann. 
Das Bewußtsein ist dabei allerdings nicht völlig ausgeschaltet.
Der hysterische Stupor: es ist ein Schlaf mit offenen Augen bei 
stumpfsinniger Haltung. Das Individuum reagiert überhaupt nicht 
°der mit großer Verspätung auf wiederholte Aufrufe. Manchmal 
kann er dieses lange Schweigen mit einem plötzlichen Lachen unter
brechen.
Die hysterischen Dämmerzustände: sie bestehen in »einer Einengung 
des psychischen Persönfichkeitsbereichs« (Bini und Bazzi); sie kön- 
Uen einfach, gezielt oder delirierend sein.
®ei den einfachen Dämmerzuständen hat man eine leichte Trübung 
des Bewußtseins, die den Kontakt mit der Außenwelt anomal gestal- 

t; das Individuum erkennt beispielsweise die Personen nicht, ge
raucht die verschiedenen Gegenstände auf andere Weise als üblich 

U^d gibt auf Fragen abwegige Antworten.
ei den gezielten Dämmerzuständen tritt ein »Bewußtseinsbruch 

ayf• der Mensch büßt seine normale Persönlichkeit ein und lebt, für 
einen gewissen Zeitabschnitt, in einer anderen Persönlichkeit weiter, 
die von seiner Phantasie geschaffen wurde (Doppelbewußtsein). Wäh- 
^nd dieser Dämmerzustände ergreift der Kranke zuweilen die 
Flucht, wobei er auch lange Reisen unternimmt, um sich aus seiner 
^Wohnten Umgebung zu entfernen (hysterische Fluchten)« (Bini 
und Bazzi).
P®i den delirierenden Dämmerzuständen ist der Patient Opfer von 

alluzinationen, die sich seiner Persönlichkeit bemächtigen (Deli- 
tfüm). Es kommen dann die seltsamsten Haltungen und unglaublich- 

Manifestationen vor. Der Betreffende führt auf vollkommene 
p e’se eine bestimmte Rolle auf, die zu einer Szene gehört, die er als 

der Halluzination vor sich hat. Häufig ist diese Szene die über- 
triebene Wiederholung eines tatsächlichen Erlebnisses, in anderen 
fällen die Objektivierung eines brennenden Wunsches oder die 
^cht einer Einbildung stark emotiven Inhalts.
s ist kaum angebracht, sich auf Beispiele einzulassen, da alle mög-
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lichen und vorstellbaren Szenen, von den menschlichen bis zu den 
teuflischen und paradiesischen, Gegenstand dieser halluzinatorischen 
Delirien sein können. In jeder davon kann die betroffene Person auch 
mehrere verschiedene Rollen spielen und die wunderbaren Fähig
keiten entfalten, die die menschliche Psyche bei derartigen patholo
gischen, zuweilen recht geheimnisvollen Zuständen besitzen kann. 
Nach der Krise bleibt immer eine vage Erinnerung an das Delirium 
und an das Verhalten der anderen gegenüber dem Patienten zurück-

Somatische Symptomatik

Wenn man weiterhin dem Schema von Bini und Bazzi folgt, so gibt 
es motorische, sensitiv-sensorische und vegetative Störungen.

Motorische Störungen (Paralysen, Kontrakturen, Hyperkinese)

Die Paralysen können jeden Körperteil treffen; es sind auch Erschei
nungen von Stummheit, Taubstummheit, Stimmlosigkeit, Stottern 
usw. möglich.
Noch häufiger sind die spastischen Erscheinungen (die sich oft an 
die Paralysen angliedern), zum Beispiel Gesichtsspasmus, Halsstarre, 
Rachenspasmus, Zwerchfellspasmus, der bei Frauen zur Schein
schwangerschaft führen kann. Manchmal kann ein solcher Spasmus 
wie ein Tick wirken, der auch die Form von »Berufsbewegungen« 
annehmen kann. Die Person schlägt sich beispielsweise auf die Brust, 
als bete-sie das Confiteor, bewegt auf einem Stuhl sitzend die Beine, 
als trete sie auf die Pedale eines Fahrrades, hämmert auf das Bett 
wie auf einen Amboß ein, springt, tanzt oder bewegt die Glieder wie 
beim Schwimmen.
Es sind auch Formen von Zittern und Kontrakturen möglich, die die 
merkwürdigsten Stellungen verursachen.
Das interessanteste und zugleich häufigste motorische Symptom ist 
der konvulsive Anfall, der gewöhnlich plötzlich als Folge einer Er
regung eintritt.

Solche Krisen, die zuweilen vornehmlich in Verbindung mit den Stö- 
rungen der bereits angeführten Dämmerzustände auftreten können, 
kommen in Verrenkungen und unbeherrschten Bewegungen der 
Gliedmaßen zum Ausdruck. Der Patient wälzt sich am Boden, zer
reißt seine Kleider, knirscht mit den Zähnen, versucht zu beißen und 
stößt fürchterliche Schreie aus. Unter den verschiedenen Stellungen 

der sogenannte Kreisbogen als besonders charakteristisch hervor- 
^uheben. Dabei bäumt sich der Körper auf und bildet gewisserma
ßen einen Brückenbogen, wobei nur Fersen und Kopf den Boden 
berühren.
Dieser konvulsive Anfall könnte in gewissen Fällen einem epilep
tischen Anfall ähnlich sein, aber die Besonderheiten die ihn stets be
gleiten, machen ihn leicht erkennbar, d.h. die Bewegungen sind äu
ßerst schwierig und fallen durch übertriebene Geziertheit und Thea- 
tealik auf. Während der Epileptiker der Umwelt gegenüber völlig 
^empfindlich ist, widmet ihr der Hysteriker besondere Aufmerk
samkeit, und wenn die Anwesenden sich für ihn interessieren, tritt 
der Anfall mit immer stärker ausgeprägten Symptomen in Erschei
nung. Aus diesem Grund tut sich der Hysteriker nie weh. Wenn der 
Unfall vorüber ist, bricht er in Schluchzen aus und nimmt dann eine 
normale Haltung ein, als wäre nichts geschehen.

___________ Sensitive und Sensorische Störungen

Diese können an jeder beliebigen Körperstelle in Form von Anästhe- 
s*e oder Hyperästhesie auftreten, häufig mit Schmerzempfindungen 
(•Algien) verbunden. Charakteristisch ist zum Beispiel der sogenann
te hysterische Nagel, ein Gefühl des Schmerzes im Kopf, als werde 

von einem Nagel durchbohrt. Diese hyperästhetischen Zonen wer
den auch hysterogene Zonen genannt, da man durch Berührung die
ser Stellen konvulsive Anfälle hervorrufen kann.
Dnter den Parästhesien (Formen anomaler Sensibilität wie Krib
beln und Brennen) tritt häufig Bolus hystericus auf, d. h. das Gefühl, 
als bewege sich ein fremder Körper im Innern.
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Neuro-vegetative und Eingeweidestörungen

Die Existenz des hysterischen Fiebers ist anerkannt. Es kann 43 bis 
44° C erreichen, ohne daß sich ernste Veränderungen am Pulsschlag 
und an der Atmung einstellen, da ein toxischer, auslösender Faktor 
fehlt. Manche führen auch Fälle starker Senkung der KörpertempC' 
ratur auf Hysterie zurück.
Häufig sind die vasomotorischen Phänomene wie Blässe oder Er
röten. Ausgesprochen häufig ist der einfache, rote oder weiße Der
mographismus.
Zuweilen beobachtet man entweder einen so ausgeprägten Gefäß' 
spasmus, daß die angestochene Haut nicht blutet oder umgekehrt 
so starke Gefäßerweiterungen, daß Hämorrhagien auftreten. 
Möglich sind außerdem alle Arten von Sekretionsstörungen. Äu
ßerst vielfältig sind schließlich die Eingeweidesymptome, die auf 
alle Organe übergreifen und, nur um einige Beispiele zu nennen, 
Übelkeit, Ekel vor bestimmten Speisen, unbezwingbares Erbrechen, 
falsche Leibschmerzen, schlechte Verdauung, asthmatisches Keu
chen, Herzklopfen, Scheidenkrämpfe, Husten, Gähnen verursachen 
können.
Die verschiedenen psychischen und somatischen Symptome können 
isoliert oder in den merkwürdigsten Kombinationen auftreten. Die 
Hysterie selbst kann zusammen mit jeder anderen Art von psychi
scher Krankheit vorkommen, mit Epilepsie, Psychasthenie, manisch- 
depressiver Psychose, Wahnvorstellungen usw. Die Häufigkeit dei 
Krisen ist außerdem sehr unterschiedlich, sie können in einigen Fäl
len ein Maximum von mehreren Anfällen pro Tag erreichen und das 
auch einige Monate hindurch.

• Wir sagten, daß für die Hysterie eine konstitutionelle Veranlagung 
; notwendig ist, allerdings festigt und konkretisiert sich diese während
• der Krankheit selbst durch die Erregungen. Bei Einwirkung äußeret 

Faktoren stark erregenden Inhaltes genügt folglich die geringste 
Veranlagung, um die Hysterie auszulösen. Umgekehrt genügt bei 
ausgeprägter Veranlagung eine Kleinigkeit, um sie hervorzurufen. 
Damit erklärt es sich, wieso Erdbeben und andere Katastrophen 
oder stark aufregende Filme und Vorstellungen, besonders psychia
trischen, spiritistischen oder dämonischen Inhalts bei Personen, die 

scheinbar keine solide Veranlagung aufweisen, hysterische Erschei
nungen hervorrufen können.
So ist auch die sogenannte Massenhysterie zu erklären, wobei indi
viduelle Erscheinungen von Hysterie stark erregenden Inhalts andere 
Personen dermaßen beeindrucken, daß sie bei ihnen die gleichen Ma
nifestationen bedingen, obwohl diese Personen nur eine minimale, 
von außen kaum erkennbare Veranlagung besitzen.

--------- ---------------¡fíysterie und Besessenheit

der dargelegten Symptomatik geht die Hysterie als eine wahr
üb vfeteestaltige Krankheit hervor, deren unerschöpflichen Merk- 

® ln der Lage sind, verschiedene spirituelle und mystische Er- 
einungen zu stimulieren. Tonquédec schreibt: »Die Pseudo-Wun- 

gerarzt.e’ fischen Propheten, die Geisterseher, die Scheinheili- 
n> die falschen Büßerinnen, die Maria Magdalena nachahmen 

die falschen Bekehrten (es gibt solche, die periodisch vor 
schiedenen Zuschauern die Szene ihrer öffentlichen Bekehrung 

j/^erholen), die Gründer von Sekten, deren Orakel die gläubigen 
ger despotisch beherrschen, sind oft hysterische Mythomanen, die 
eist selbst Opfer ihrer eigenen Erfindungen sind.«

as im besonderen die vorliegende Untersuchung anbelangt, so 
ut die Hysterie ein Leiden dar, das mehr als alle andere die kom- 
lerten psychischen Phänomene teuflischer Besessenheit vorzu

gehen vermag. Wenn sich nämlich der Hysteriker überzeugt, daß 
mit seiner Macht und seiner Fähigkeit, sich eines menschlichen 

£OlPers zu bemächtigen, effektiv existiert, so wird er die Rolle des 
esessenen auf vollendete Art spielen und dabei alle Fähigkeiten und 

ueimnisse seiner außerordentlichen psychischen und somatischen 
^sdruckskraft und Gefügigkeit einsetzen.
0 beobachteten wir finsteres, ungestörtes Verhalten, heftige Erre- 

re & °bszÖhes Gerede, Beschreibungen höllischer Szenen mit düste- 
r erscEreckender Stimme, Aufforderungen zum Bösen, Drohun- 

heftige Abneigung gegen alles ^Heilige, Grimassen, Beschimp- 
geballte Fäuste gegen die Bilder der Muttergottes und der 
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1 Heiligen. Oder brennende Schmerzen bei Berührung mit gesegneten 
oder geweihten Gegenständen, wie Reliquien, Medaillen, Weihwas
ser, die Stola oder die Hand des Priesters. Die Aufforderung zu ei
nem frommen Akt ruft beharrliche kategorische Weigerung mit Star
re oder Ohnmacht hervor und so gibt es noch viele andere Erschei
nungen.
Die Idee der Besessenheit kann das Ergebnis einer freiwilligen oder 
unfreiwilligen unbewußten Suggestion sein. In anderen Fällen ist da
gegen eine regelrechte Autosuggestion im Spiel. Der. Patient ist es, 
der mit seinen Eindrücken und Erinnerungen die teuflischen Szenen 
selbst konstruiert.
Dieser gesteigerten Suggestionskraft muß man bei der diagnostischen 
Untersuchung ganz ernsthaft Rechnung tragen, und zwar nicht nur 
die Personen, die mit den Kranken Zusammenleben, sondern auch 
diejenigen, die eine exorzistische Therapie vornehmen sollen. Oft 
können sie mit leichtsinnigen Bemerkungen und Maßnahmen gerade 
die Erscheinungen, die sie bekämpfen wollen, bekräftigen und ver
schlimmern. Diese Bemerkung ist um so wertvoller, wenn man be
denkt, daß es sich bei den meisten Pseudo-Besessenen eben umHy* 
steriker handelt.
Daher die Notwendigkeit einer gewissenhaften Diagnose, die Ö11 
Falle der Hysterie, im Gegensatz zu den anderen pathologischen Zu* 
ständen, den Verlauf, dgr. Krankheit selbst beeinflussen kann. Dies 
ist möglich, wenn man sich der üblichen Kriterien bedient.

Die anamnestische Untersuchung

T^eJ^amilienanamnesekönntciji vielen Fällen bereitsten Hinweis 
aut eine natürliche Lösung geben. Die Hysterie ist nämlich sehr oft 
vererblich, »bietet sogar vielmehr eines der typischsten Beispiele 

"gleichartiger Vererbung« (Tanzi und Lugaro, ebenso Moglie).
Aus der individuellen Anamnese wird dann zu entnehmen sein, ob 
jene anomale und konstitutionelle Veranlagung besteht, die sich i*3 
dem hysterischen Charakter konkretisiert und die, wie bereits gesagt* 
für die Diagnose einer Hysterie nötig und zugleich ausreichend ist.

Diese zweite Untersuchung könnte auch über die besondere Erre
gung Aufschluß geben, die die ersten Krisen auslöst. Das ist in der 
Tat nicht immer leicht, besonders bei Individuen mit starker Veran
lagung zur Hysterie, da ja bei ihnen, wie bereits bemerkt, eine Klei
nigkeit ausreichen kann, um sofort oder nach mehr oder weniger un
bewußter Verarbeitung »teuflische« Krisen auszulösen. Wenn der 
Betreffende z. B. von einer verdächtigten Person, einem Feind des 
Dauses, eine Speise oder ein Getränk angenommen hat oder die Person 
auch nur getroffen oder aber Erzählungen von bösen Zaubereien von 
Besessenheit vernommen hat, so könnten diese Elemente ausreichen, 
Um die Phänomene einer Scheinbesessenheithervorzurufen.
Dagegen können starice Erregungen, wie die Teilnahme an einer spi
ritistischen Séance, der Anblick eines wahren oder auch nur schein- 
b^Besessenen, auch nur auf der Leinwand, oder ein anderer hefti- 
Ser Schrecken selbst bei Personen mit nur geringfügiger Veranlagung 
schon Krisen auslösen. In diesem Falle würde die individuelle Anam
nese, die bei hysterischer Veranlagung fast nutzlos ist, an Bedeutung 
gewinnen, um diese Episoden stark erregenden Inhaltes zutage zu 
Ordern.

Die diagnostische Untersuchung

as die diagnostische Untersuchung anbelangt, so muß ebenfalls das 
eventuelle Bestehen einer hysterischen Mentalität in Erwägung ge
igen werden. Bereits in den Perioden der Normalität stellt sie eine 
e*cht erkennbare Anomalie dar und in den Knsenperioden ist sie 

der Hintergrund, der dem psychischen und somatischen Bild 
besondere Färbung gibt.

113 nicht zu wiederholen, was im Zusammenhang damit bereits ge- 
§agt wurde, sei hierbei lediglich an die Theatralik erinnerLDer Hy- 
5teriker sondert sich bei Schien ^Krisen nicht von seiner Umwelt ab, 
Tüdern erlebt sie im Gegenteil als aufmerksamer Zuschauer, wobei 

je nach dem Interesse und der Verwunderung, die er hervorruft, 
j®11 Hhythmus seiner »Vorstellung« noch steigert. Diese theatralische 
Y^Itung ist auch für die Differenzialdiagnose, besonders gegenüber 
er Epilepsie, von größter Bedeutung.
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Zwei Fälle

Zur praktischen Erläuterung will ich hier zwei Fälle, den ersten nach 
Tonquédec und den zweiten nach Lhermitte zitieren.
»EiFetwa achtzehnjähriges Mädchen,"das wir Rosalia nennen wol
len, wurde zur Erziehung in ein katholisches Internat geschickt, da 
die Eltern eine lange Reise unternehmen mußten. Das Mädchen 
konnte sich mit dieser Situation nicht abfinden und litt stark unter 
der Abwesenheit ihrer Angehörigen und ihrer zwangsläufig unter
drücktem Freiheitsliebe. Sie verhielt sich daher schweigsam und ver
schlossen.
Schon früher hatte die übersteigerte Neigung ihrer Mutter zum My 
stizismus sie gereizt und in ihr eine Haltung oder, wenn man so sa
gen darf, eine fixe Idee der Reaktion gegen alles Religiöse entwickelt- 
Dazu kam noch, daß der Geistliche des Instituts während einer Kate- 
chismusstunde über die Engel mit den Mädchen über teuflische B®' 
sessenheit und Exorzismus spricht und dabei die Unvorsichtigkeit 
begeht, im Zusammenhang damit erschreckende Erzählungen vor
zulesen, die sich vor allem auf die Besessenheit bei Kindern beziehen- 
Nach den alljährlichen Exerzitien, die nach den Worten der Lehre
rinnen auf äußerst dramatische Art gepredigt wurden, wird Rosali® 
noch trauriger. Es ist klar, daß sich in ihrem Innern ein Gewitter 
zusammenballt, das bald donnernd zum Ausbruch kommen muß. 
Eines Abends ist Rosalia verschwunden. Man findet sie in eine Kai*1' 
mer eingeschlossen, in einer.Ecke kauernd. »Kommen Sie mir nicht 
nähen, schreit sie, »ich bin nicht allein!« Die Lehrerin sieht sonst nie* 
manden und spricht beschwichtigend auf das Mädchen ein, ruft si® 
beim Namen: »Rosalia!« Sie »errötet« und antwortet: »Vor allen D¡°' 
gen bin ich nicht Rosalia; ich habe mich hingegeben; er hat mich 
genommen.« Sie erblickt einen Rosenkranz und tritt voller Wut dai'

! auf mit den Füßen. Es folgt eine Reihe weiterer klassischer ManifC' 

I Stationen der Abneigung und des Hasses gegen das Heilige, die
übergehen möchte. Das Weihwasser »brennt« Rosalia. Sie hat e1IJ 
Blatt Papier beschrieben (das ich gerade vor Augen habe), wo di® 
folgenden Worte in teuflischer Schrift geschrieben stehen: »Ichleug^6 
Jesus«. Mehrmals wird auch der Name Satans darin wiederholt. D*6 
Persönlichkeit bleibt allerdings unentschieden: mal ist es Rosalia, 

spricht, dann wieder der Teufel. Als jemand sie fragt, warum sie kein 
Muttergottesbildnis sehen will, erwidert sie: »Sie hat mir den Kopf 
zertreten.. .<«
Bei dem angeführten Beispiel liegen genügend Elemente vor, um bei 
der_piagnose auf Hysterie oder jedenfalls auf ein® n®gri^gwErklà- 

schließen zu lassen. Die leichte Beeindruckbarkeit verrät näm- 
^ch eine derartige Veranlagung. Die anamnestische Untersuchung 
Weist außerdem darauf hin, welche Erregungen die Krise ausgelöst 
haben. Bei der beschriebenen Symptomatik liegt überdies nichts vor, 
JJasjiber die Möglichkeiten des psychiatrischen Bereiches hinaus- 
gingef................ '
^-^zweite Fall bringt einen Hinweis auf die suggestive Kraft der hy- 
s^n^enMen£ilität und gleichzeitig auf die Vorsicht, mit der solche 
Individuen zu behandeln sind.
^Bs handelt sich um eine junge Ordensschwester, die seit ihrein 15. 
Lebensjahr von sexuellen Trieben heimgesucht wird: Wahnideen

Impulse. Da ihr Seelsorger die unglückselige Idee hat, 
ihr zu sagen, es sei der Teufel, der in ihr wirke, fühlte sich die Patien- 

Plötzlich unter dem Einfluß des bösen Geistes wie gespalten. Von 
jenem Augenblick an nimmt man jeden Tag ohne Unterlaß Exor- 
zisinen an ihr vor. Während dieser verrenkt und windet sich die Pa
tientin und ergibt sich den seltsamsten und lächerlichsten Teufeleien. 
I11 den Zeiten, in denen keine Exorzismen stattfinden, zerschlägt und 
Zerbricht sie Gegenstände, äußert Prophezeiungen, so daß die Ruhe 
dnd Sammlung im Kloster zutiefst gestört werden.

nahmen die Untersuchung dieser Patientin in Anwesenheit eines 
entsprechend qualifizierten Exorzisten vor, wobei wir uns allerdings 

Steten, das Ritual anzuwenden, das schon viel zu oft bei ihr ge
bucht worden war. Wir ließen sie lediglich das Gebet an Sankt 

Michael lesen, das am Ende der nicht gesungenen Messen gebetet 
^rd. Als die Schwester zu den Worten »defende nos..mprodio« ge
jagte, sprang sie auf, richtete einen vernichtenden Blick auf uns, 

Schimpfte uns mit groben Schmähworten, riß sich schließlich 
ßrustschleier, Kopf Schleier und Häubchen vom Leib und schleuderte 
s*e gegen uns. Bald darauf begann sie sich zu drehen und zu tanzen 
^d nahm Verhaltungsweisen ein, wie sie zur Zeit von Charbot und 

aül Richter in der Salpètrière beobachtet wurden.
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Bei einer zweiten Untersuchung stellten sich die gleichen Erschei
nungen ein. Wir entschlossen uns daher zur Elektroschocktherapie 
und ließen die Patientin isolieren. Einen Monat später war sie von 
ihrem Alptraum der teuflischen Besessenheit vollkommen befreit.«

DRITTER TEIL

^psychologische Phänomene der teuflischen Besessenheit

b)ie Figur des Besessenen beschränkt sich nicht nur auf sogenannte 
Psychische Phänomene, sondern umfaßt auch eine andere Gruppe 
v°n noch außergewöhnlicheren Manifestationen, d. h. die Gruppe, 
d'e ich als parapsychologische Manifestation bezeichnet habe, da sie 
ßewissen Phänomenen der Parapsychologie ähnlich sind.
Es handelt sich um eine verhältnismäßig neue Wissenschaft, deren 
Untersuchungsmaterial sich bis vor wenigen Jahren noch für über
natürliche Erklärungen eignete, wenn nicht gar seine Authentizität 
überhaupt angezweifelt wurde. Daher werde ich nach einigen Hin- 
Weisen auf diese Wissenschaft und ihre Phänomene zwei Probleme 
Versuchen müssen, die nicht nur für die Diagnose der Besessenheit, 
s°ndern auch für die Parapsychologie selbst von grundlegender Be
hütung sind, da sie ihre Existenzberechtigung als Wissenschaft ver
beten und beweisen. Die zwei Probleme sind: die Realität der para 
Psychologischen Manifestation und ihre Interpretation.
Erst dann werde ich auf die Phänomene eingehen, die besonders häu- 
üg bei Besessenen auftreten und auf irgendeine Weise auch in den 
Rubriken des Rituale Romanum als Beweis für Besessenheit erwähnt 
'Verden.

Die Parapsychologie und ihre Phänomene

gleitende Hinweise:
sanie, wunderbare Erscheinungen haben stets die Aufmerksam- 

’ des Menschen auf sich gelenkt, der dafür keine natürliche Er- 
WasrUng ZU geben vermochte und zumeist geneigt war, in all dem, 

s über dje grenzen des normalen Wissens hinausging, das reli- 
Zu Se ^enient zu erkennen und sie gerne übernatürlichen Kräften 
Ai|C rieb' 8uten °der bösen Geistern oder sogar Gott selbst.

s diesem Grund ersannen seit uralten Zeiten die Völker besondere 
Mittel*> uni mit dem überirdischen Leben in Verbindung zu treten.
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So entstanden Magie und Spiritismus, d. h. die ganze Masse okkulter 
Bräuche, die mehr oder minder ausgeprägt stets den Hauptartikel 
des Aberglaubens bei der Menschheit bildeten.
Es fehlte zwar nicht an vereinzelten, seltenen Versuchen, eine natür
liche Erklärung zu finden, doch erst gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
begann unter dem Wiener Arzt Mesmer eine regelrechte wissen
schaftliche Untersuchung der okkulten Phänomene.
Einige Jahrzehnte später, und zwar im Jahre 1847, lenkte ein sen
sationeller Vorfall in Hydesville in der Nähe von New York die Auf
merksamkeit der Menschheit auf sich. Im Hause des Ehepaars Fox 
vernahm man beharrlich seltsame Geräusche. Die beiden Töchter 
des Hauses, Margret und Kate, glaubten, diese Geräusche könnten 
vom Geist eines Verstorbenen herstammen und forderten die ge
heimnisvolle Kraft auf, eine gewisse Anzahl von Klopfzeichen zu 
geben und zu aller Überraschung begannen die Geräusche mit Hilfe 
eines vereinbarten Alphabetes einen verständlichen Inhalt zu ge
winnen.
Wie die Schwestern Fox, versuchten sich auch andere als Vermittle1, 
(Medien) zwischen den Lebenden und den Seelen der Verstorbenen- 
Die Zahl dieser Individuen nahm im Laufe von wenigen Jahren be
trächtlich zu. Auch die Phänomene wurden immer reichhaltiger an 
außergewöhnlichen Manifestationen und in kurzer Zeit nahm der 
Spiritismus in Amerika und außerhalb ungeheuere Proportionen an- 
Unter den berühmtesten Medien ist außer den Schwestern Fox an 
folgende zu erinnern: Francesco Carancini, Eva Carrière, Miss Flo
rence Cook, Elisabette d’Espérance, Alexis Didier, Helen Victoria 
Duncan, Laura Edmonds, Pascal Forthuny, Eileen Garrett, Linda 
Gazzera, Kathleen Golicher, Daniel Douglas Home, Stefan Osso- 
wiecki, Eusapia Paladino, Nino Pecoraro, Eleonora Piper, Rudi und 
Willi Schneider, Henry Slade, Hélène Smith, Stanislawa Tomczyk» 
George Valiantine.
Der Spiritismus lenkte in immer stärkerem Maße das Interesse vie
ler Forscher auf sich und trug auf diese Weise dazu bei. die vom 
Mesmerismus eingeleiteten wissenschaftlichen Untersuchungen wei
ter zu vermehren. Auf diese Weise entstand und entwickelte sich ein 
neues Forschungsgebiet, das Richet 1905 Metapsychik nannte, ein 
Name, der heute besonders in den Ländern des romanischen Sprach-

raums sehr verbreitet ist. Als entsprechende B-«“ ”d 
det man in England und den USA hau g- psyci chajiUcher Qk- 
>n Deutschland Parapsychologie oder auch 
kultismus. # rrnnkes (1830 bis
Der große Pionier der Metapsychik ist i >a experi-
1919), der erste, dem - wie Servadlo bemerkt - die heut g 
dentelle Orientierung zuzuschreiben ist. . R.Wal-
ln Großbritannien sind noch andere Namen ™ Lodge,Harry 
lace, Fredric W.H. Myers, William F. Barrett, Ohver J. Lodge, 
Í£lce Eric J. Dingwall, SamuelG. Soah Flam.
1 ur Frankreich ist zu erinnern an. A , Gcley, Eugène
Marion, Charles Richet, Henry Bergson, Gus .
°sty, Robert Amadou, René Warcollier. Albert F. von
Für Deutschland: Johann C. F. Zöller, Karl Du Frei, Al 
Schrenck-Notzing, Hans Driesch. Rocco Santoliquido,
Für Italien: Cesare Lombroso, Enrico Mo . nest0 ßozzano, 
Giovanni Battista Ermacora, Angelo Marzora , - ad¡o.
Ferdinando Cazzamalli, Gastone De Boni, mi i TTo¿aSOn, Mor- 
Für die USA: Robert Hare, William James, i hB Rhine.

Prince, Hereward Carrington,in Eu- 
ünter den bedeutendsten wissenschattlicncn den genannt:
r°Pa und in den Vereinigten Staaten seien 1 opari{A 
^Frankreich: InstitutMétapsychiqueInterna ‘ d p
^ Deutschland: Institut für Grenzgebiete der Psycholo0 
^ohygiene (Freiburg i. B.). h (London); Insti-
1,1 Großbritannien: Society for Psychica 
lute for Psychophysical Research (Oxfor )- Associazione
i* Italien: Società Italiana di Parapsicologia Centr0
Juliana Scientifica di Metapsichica ^Gen^a ? parapsicologia 
Studi Parapsicologici (Bologna); Centro Ita i 
(Neapel). »Psvchical Research«

11 den Niederlanden: Studievereinigmg vo ndiekring(Amster- 
-^eemstede); Nederlandse Parapsychology1C (Amsterdam). 
>); study Center for Experimental Parapsycho . ogy (

der Schweiz: Vereinigung für Parapsych°We Brugg 
Schweizer Parapsychologische Gesellscha t ( t York);

den USA: American Society for Psychical Researti
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Foundation for the Research on the Nature of Man (Durham, N.C.); 
Psychical Research Foundation (Durham N. C.); Parapsychology 
Foundation (New York).

Die Parapsychologie

Parapsychologie ist die wissenschaftliche Untersuchung der psychi
schen nicht pathologischen Phänomene, die über den Bereich der 
normalen Erscheinungen hinausgehen und auf eine Weise erfolgen, 
die außerhalb der normalen Möglichkeiten liegt.
Es gibt viele Arten paranormaler Phänomene. Es ist leicht, eine Liste 
davon zusammenzustellen, eine wissenschaftliche Klassifizierung da
gegen ist recht schwer, da sie noch immer den verschiedenen Inter
pretationen untergeordnet ist, mit denen man die Phänomene selbst 
zu erklären suchte.
Nur auf die Tatsachen gestützt und ohne uns an besondere Hypothe
sen zu binden, können wir die verschiedenen Phänomene in physi* 
sehe und psychische einteilen oder in objektive und subjektive (wenn 
wir die Terminologie von Richet anwenden wollen), wobei zu bemer
ken ist, daß im Grunde alle eine psychische Charakteristik haben, da 
sie stets unter der Mitwirkung irgendeines Individuums erfolgen.
Als physische oder objektive Erscheinungen wären die äußerlichen, 
mechanischen, physikalischen oder chemischen Erscheinungen zu 
bezeichnen, die von unseren Sinnen wahrgenommen und auf gegen
wärtig noch unbekannte Kräfte zurückgeführt werden, obwohl sie ir
gendwie mit dem Verstand erfaßbar scheinen; psychische oder sub' 
jektive Phänomene sind dagegen die ausschließlich intellektuellen 
Erscheinungen.

Physische oder objektive Phänomene- _______ _______________________________________ —-

Raps oder Klopfzeichen: Geräusche an Tischen, Türen, Wänden 
oder anderen Gegenständen.
Lichtphänomene: Funken, Flammen, phosphoreszierende Lichter, 
Lichtschimmer.

l emperaturveränderungen: beim Individuum selbst, an irgendeinem 
Gegenstand im Raum.
Veränderung des Gewichtes: vor allem beim Individuum.
Elektrische, magnetische oder photochemische Phänomene: zum 
Beispiel Kraftveränderungen eines Magnets oder elektrischen Stro
mes.
Telekinese: Bewegungen von Gegenständen scheinbar ohne sichtba- 
ren Kontakt; eine intensivere Form davon ist das Schweben oder 
Aufheben von Gegenständen und Personen.
Materialisation (von Richet Hektoplasmie genannt): das Hervorbrin
gen von Bildern und Figuren, die fast immer aus dem menschlichen 
Körper herauszukommen scheinen.
Unmittelbare Schrift: »Es handelt sich um eine Schrift, die zwischen 
Zwei übereinandergelegten Schiefertafeln auftaucht oder um teleki
netische Bewegungen eines Bleistiftes oder eines anderen dazu geeig
neten Werkzeugs auf einem Blatt Papier oder irgendeiner ebenen 
Oberfläche« (Servadio).
Unmittelbare Stimme: d. h. andere Stimmen, die nichts mit dem Me
dium oder den Experimentatoren zu tun haben.
■Apport und Abtransport: das plötzliche Erscheinen bzw. Verschwin
den von Gegenständen in einem geschlossenen Raum.
Örtliche Heimsuchung: besteht in verschiedenen Phänomenen, wie 
Geräusche, Lichter, telekinetische Bewegungen, die sich an einem 
Bestimmten Ort abspielen; sie können auch der Kategorie der psy
chischen Phänomene zugeordnet werden, weisen aber zumeist die 
Eigenschaften der physischen Phänomene auf.

Psychische oder subjektive Phänomene

^ntoskopie: die Wahrnehmung oder sogar die Vision des eigenen 
Körperinnern (dieses Phänomen könnte auch auf eine halluzinatori
sche Störung durch Hyperästhesie zurückgeführt werden, aber zu
mindest einige dieser Fälle sind als eine besondere Form der para- 
^ornialen Fähigkeiten anzusehen.

r uns position der Sinne: besteht in der Wahrnehmung bestimmter 
Empfindungen mit anderen Körperteilen als den gewöhnlich dafür 
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bestimmten (es handelt sich um eine der interessantesten Manifesta
tionen hypnotischer Phänomene, die aber auch außerhalb der Hyp“ 
nose auftreten können; in einigen Fällen könnten sie als eine beson
dere Form des Hellsehens oder der Psychometrie angesehen werden). 
Veränderungen der Persönlichkeit: Darunter fallen offensicht
lich die Veränderungen, die wirklich paranormale Phänomene auf
weisen, unter Ausschluß derer, die auf psychiatrische Anomalien 
zurückgeführt werden können.
Al^ntäische Schrift: dies ist ein Phänomen, das oft die Verände- 
rung der Persönlichkeit begleitet; das Individuum schreibt nicht aus 
eigenem Antrieb, sondern wie unter dem Einfluß einer fremden Ge- 

I walt. Die Schrift kann mehr oder minder seltsame Formen anneh

men, die sich von der eigenen Schrift des Individuums deutlich unter- 
‘ scheiden, und das Schreiben kann auch mit großem Schnelligkeit er- 
, folgen. Der Inhalt reicht von unzusammenhängenden Zeichen bis zu 
hoher gedanklicher oder künstlerischer Vollendung. Dieser psycho
logische Automatismus kann auch auf anderen Gebieten auf treten: 
in der Musik, der Malerei, der Mathematik usw. Auch dieses Phä
nomen ist nur dann der Parapsychologie zuzuordnen, wenn es para
normale Eigenschaften aufweist, wenn zum Beispiel über unbekannte 

; Dinge oder in einer unbekannten Sprache geschrieben oder eine 
i nicht gelernte Kunstfertigkeit an den Tag gelegt wird; andernfalls 
< könnte es auf die Symptomatik irgendeiner psychiatrischen Störung 
j zurückgeführt werden.
X^^^^das Erfassen jvon Gedanken einer anderen anwesenden 
oder abwesenden Person. Eine besondere Form der Telepathie stel
len die sogenannten telepathischen Halluzinationen dar: es handelt 
sich, wie Servatio sagt, um »deutliche Wahrnehmungen, die, obschon 
sie vollkommen(?) subjektiv bleiben, dennoch einem Ereignis ent
sprechen, das eine andere von dem Wahmehmenden weit entfernte 
Person betrifft... (sie-) unterscheiden sich vom Hellsehen von einem 
phänomenologischen Gesichtspunkt aus, da sie eine Person voraus- 
zusetzen scheinen, die, zumeist unbewußt >überträgt< und einer ande
ren Person die >empfängt<«.
Hellsehen: Ohne Zuhilfenahme der Sinne weiß der Betreffende aus- 
züsagen, wo sich zu gleicher Zeit irgendwelche Dinge befinden oder 
Ereignisse abspielen.

oder Retrospektion: die Kenntnis vergangener Ereig- 
5jsse, die einem Gegenstand oder einen Menschen betreffen, und die 

Urch die Anwesenheit des fraglichen Gegenstandes oder Menschen 
°der zumindest durch etwas, was diesem gehört oder gehörte, her- 
v°rgerufen wird.

Wnan’cw oder Wahrsagung: die Erkenntnis zukünftiger Ereignisse. 
e nach der Beziehung zwischen dem Ereignis und dem Individuum 

°der den Umständen, unter denen es eintritt, wird dieses Phänomen 
verschieden bezeichnet: Vorahnung, Voraussicht, Wamvision, Wam- 
t~aujnusw " ’
^pogfpssie: sie besteht darin, daß das Individuum eine ihm völlig 
Un^ekannte Sprache spricht.

Die Realität der parapsychischen Phänomene

Jemand denkt daran zu behaupten, daß das ganze umfangreiche, 
lsher gesammelte Material der Wahrheit entspricht Es besteht näm- 
ch eine ganze Reihe von Überlegungen, die ein ernsthaftes Miß
ten rechtfertigen. Allerdings berechtigt dies keineswegs zu einer 

Vollkommenen Skepsis, d. h. der völligen und systematischen Ab
ahnung aller Fälle.

iele der Fälle, die in Hunderten von Büchern dargelegt werden, 
°nnen wir atfdlTwirklicliíüFíííusorisch o<Ier falsch halten, aber ein 

großer Teil vor allem der neueren Fälle entspricht durchaus den An- 
°tdeningen für eine regelrechte wissenschaftliche Untersuchung, 

kann es daher wagen zu behaupten, daß die Parapsychologie 
Uh^ üir^eigenes äutKentisches Material verfügt. Dies ist ein grundle
gender Schritt der ohne Zögern zugegeben werden muß. Eine voll- 
°nunene Skepsis, die tatsächlich immer seltener wird, wäre apriori- 

stlsch, lächerlich und, was noch schlimmer ist, für den Wert des 
Menschlichen Zeugnisses schädlich.
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Motive des Mißtrauens

Die Herkunft des Materials: es hängt von der betroffenen Person ab 
und stammte besonders in der Vergangenheit meist aus dem Kreis 
der sogenannten spiritistischen Sitzungen/
Nun ist aber die betrogene Pèfson selbst infolge einer Reihe von Um
ständen für ihre Handlungen wenig zuverlässig. Das gilt hauptsäch
lich für die öffentlichen Medien, d. h. diejenigen, die ihre Experime°' 
te in einem Theater oder Saal vor einem Publikum ausführen, das 
nachdem es eine Eintrittskarte erworben und diese oft auch recht 
teuer bezahlt hat, begreiflicherweise anspruchsvoll ist. Unter diesen 
Umständen können sich die Medien also nicht immer auf diese ge' 
heimnisvolle Macht verlassen, denn man kennt ihre Natur noch zu 
wenig und weiß noch nicht genau, unter welchen Voraussetzung^0 
sie sich äußert. Um daher ihren Erfolg zu sichern und sich nicht def 
Unbill der Zuschauer auszusetzen, greifen diese Medien leicht z°r 
Fälschung und zum Betrug. Dasselbe läßt sich aber auch bei priva
ten Medien beobachten, die sich aus Ruhmsucht oder anderen 
wägungen zur Unkorrektheit verleiten lassen.
Auch wenn man die Medien in Gruppen einteilt, je nachdem ob sic 
für physische oder für psychische Kräfte empfindlich sind, oder gaf 
in intuitive, auditive Medien, Weissager, Musiker, Zeichner, Tisch
rücker usw., könnte man den Verdacht auf Betrug nicht ausschließc°» 
»denn es ist bekanntlich im allgemeinen leichter, eine oder wenig6 
dieser Kunstfertigkeiten zu erlernen und mit Erfolg auszuüben, als 
viele davon zu beherrschen« (F. M. Palmés).
Dazu kommt, daß das ganze Milieu einer spiritistischen Sitzung 
den Anwesenden einen psychologischen Zustand hervorruft, der sich 
für eine ruhige und objektive Beobachtung kaum eignet. Das ge' 
spannte und oft lang andauernde Warten, die Angst der einen und 
die Ungeduld der anderen, mit einer geliebten Person in Kontakt 
kommen, sind alles Elemente mit starker suggestiver Kraft, die IllU' 
sionen und Halluzinationen hervorrufen können.
Die Versuchsbedingungen: diese werden von dem Medium selbst 
diktiert und so gewählt, daß der, der es will, die Anwesenden leicht 
täuschen kann. Zum Beispiel ein dunkler oder halbdunkler Raum, 
verminderte Aufmerksamkeit der Zuschauer, die oft aufgefordert

^eyden, sich zu unterhalten oder zu singen, beschränkte Bewegungs- 
ciheit der Teilnehmer, die eine bestimmte Sitzordnung befolgen

Rüssen, um mit ihrem Fluidum das des Mediums zu erhöhen.
le übertriebene Leichtgläubigkeit: diese ist bei den Liebhabern sol
er Experimente sehr verbreitet und war es besonders in der Ver

legenheit. Desoille sieht bestimmte, oft lächerliche Formen der 
erzeugung, die auch angesichts der aufgedeckten Täuschung nicht 

^gegeben wird, als die ersten Symptome der geistigen Störungen 
Zu denen der Hang zum Okkultismus führen kann.

Ie übertriebene Leichtgläubigkeit ist, außer dem Reiz der Neuheit 
leser Forschung, zu einem großen Teil auf den schweren Fehler 

2urückz^(ühren,.daß„deLSpiritismus in ein.religiöses_Syst£nuuit,eL- 
.Wahrheiten und eigenen Dogmen verwandelt wurde. Diese 

.Regung, die auch für die wissenschaftliche Auseinandersetzung 
den okkulten Phänomenen ungünstige Folgen hatte, hatte ihren 

pesias und Evangelisten in der Gestalt des Franzosen Léon Hippo- 
•^-fignizard Rivail, der besser unter dem Namen Allan Kardec be- 
Z^nt ist. Im Jahre 1857 veröffentlichte er das berühmte »Buch der 

erster«, die wichtigste und vollständigste Synthese der spiritistischen 
°°ktrin.

oberflächliche Dilettantismus wird bei vielen sowohl von der 
“ggestion gefördert, die diese Forschungen einflößt, als auch vom 
Plritismus als System. Ein Ergebnis dieses Dilettantismus sind die 

VleIen Bücher über die gemachten Erfahrungen, die fast immer vom 
^ssenschaf tlichen Standpunkt aus völlig wertlos sind.
, sty schrieb: »Wozu soll es gut sein, wenn jede beliebige Person 
l^fler Kulturstufe, jeder geistigen Bildung und jedes Temperamentes 
Slch auf sogenannte Experimente einläßt, die nichts anderes als lä
cherliche Karikaturen von Erfahrungen und Gegenstand von Phan- 
^siedeutungen sind. Man kann davon nichts anderes erwarten als 
ei°en Haufen Blödsinn in Wort und Schrift, der dem schönsten Zweig 
^er Wissenschaft ungeheueren Schaden zufügt.« Noch früher er
härte Richet: »Die objektive Untersuchung ist außerordentlich 
schwierig, da die Dokumente meist zweifelhaft sind. Sie sind zahl- 
reich, viel zu zahlreich. Die metapsychische Wissenschaft ist durch 
üen Ballast falsch angestellter Experimente und Beobachtungen er
schwert.«
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Dazu gesellen sich die zahlreichen Zeugnisse, die nicht nur von g6' 
wohnlichen Beobachtern stammen, sondern auch von Wissenschaft
lern, deren Zuverlässigkeit bei der Forschung größere Sicherheit ge* 
währleistet. Außerdem waren viele von ihnen heftige Gegner dieser 
Wissenschaft und ließen sich erst von den Untersuchungsergebnissen 
derartiger Fälle überzeugen.
Zahlreiche Phänomene, besonders in jüngster Zeit, sind unter den 
Bedingungen schärfster Kontrolle gesichert worden. Diese wissen
schaftliche Notwendigkeit wird von den Wissenschaftlern immer stài' 
ker empfunden und die Forschungslaboratorien werden ständig fl®11 
immer vollkommeneren Systemen und Instrumenten ausgerüstet» 
die in zunehmendem Maße die Ernsthaftigkeit der Untersuchung ge' 
währleisten. Im Zusammenhang damit genügt es, in dem Buch vo° 
Servadio »La ricerca psichica« (»Die psychische Forschung«) ^ie 
Seiten 41—43 nachzulesen.
Wenn das ganze bloß ein Trick wäre, so könnte man sich das ständ1' 
ge und zunehmende Interesse nicht erklären, das die paranormal611 
Phänomene seit über einem Jahrhundert, d. h. besonders nach deü 
Experimenten der Schwestern Fox, erweckt. Der Betrug erfordert 
außerdem eine Vorbereitung, lange und beschwerliche Übung, v/aS 
bei den spontanen Manifestationen völlig ausgeschlossen ist.
Dem Zauberkünstler gelingt sein Auftritt immer, während das M6' 
dium auf keinerlei Weise garantieren kann, daß sich irgendein selbst 
ganz belangloses Phänomen einstellt.
Eine letzte Überlegung wird von den Forschungen von Rhine und 
seiner Schule geliefert. Servadio erklärt: »Die wesentlichste Bede0' 
tung der Arbeit von Rhine und der ganzen »amerikanischen Schuld 
der Parapsychologie besteht darin, daß er erfolgreich überwund611 
hat, was als Haupthindernis für die Untersuchung erschien: die vei' 
mutliche Unregelmäßigkeit und Unwiederholbarkeit der Exp6f1' 
mente... Rhine hat nicht nur aufs deutlichste und unanfechtbar6 
Weise nachgewiesen, daß die wesentlichsten metapsychischen Phä' 
nomene, die von der Tradition und den früheren Forschem zugeg6' 
ben wurden, tatsächlich der Wahrheit entsprechen, sondern hat auch 
— und dies fällt wohl besonders ins Gewicht — Methoden angeg6' 
ben und geprüft, die ein jeder jederzeit anwenden kann, um zu ent' 
sprechenden Folgerungen zu gelangen und die wissenschaftliche

Kenntnis auf dem Gebiet der Parapsychologie noch zusätzlich zu 
entwickeln.«

Verschiedene Interpretationen der parapsychologischen Phänomene

Syßitistische Theorie:
uralten 'Zeiferi'~glaubfe’man, daß es möglich sei, die Seelen der 

erstorbenen zu zitieren. Ihnen schrieb man auch zum Teil die ok
kulten Phänomene zu. Diese Theorie erfuhr nach den Experimenten 
er Schwestern Fox ihre wissenschaftliche Ausformung, wenn man 

68 so nennen darf. Einige Jahrzehnte lang behauptete sie sich allein 
Uud hinterließ als trauriges Erbe eine Terminologie und vor allem 

ersuchssysteme, die auch heute noch, wenn auch in immer geringe
rem Maße, ernsthafte und objektive Studien beeinträchtigen.

aut^dieser Theorie sind dieparapsychologischen, Phänßmensuden 
eelen der Verstorbenen zuzuschreiben. Allerdings läßt sich diese 
heorie aus zwei wesentlichen Gründen nicht aufrechterhalten: sie 

erstens unbegründet und es gibt zweitens eine natürliche Deutung.
• Üm sich zu behaupten, müßte die Theorie beweisen können, daß 
le okkulten Phänomene von Seelen verursacht werden, die keine 

körperliche Hülle mehr haben, und nicht von anderen Geistern.
le Spiritisten stützen sich bei dieser Behauptung ausschließlich auf 

die Aussagen der Geister (die sie übrigens häufig selbst der Lüge | 
bezichtigen), haben aber nie das Zutun körperlos gewordener Seelen 
beweisen können. Sie können keinen einzigen Fall anführen, bei dem <
der Geist mi^Sicherheit identifiziert wurde und werden dies auch ; 
jemals tun können^ da alles, was das Leben und die Persönlichkeit j 
eines Verstorbenen anbelängü, von überlegenen Geistern ohne Weife- '

^^ifehren und fialitìgéal^tWèM^ kann.
Es gibt außerdem eiñallgémeiñgültigesúnd logisches Prinzip, daß 

keine überirdischen Kräfte verantwortlich machen soll, wenn 
auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit einer natürlichen Erklä- 

besteht. Wir werden sehen, daß in unserem Falle die Möglich
keit einer natürlichen Erklärung durchaus als erwiesen angesehen 
Werden kann. Jegliche übernatürliche Erklärung ist daher von An- 
^ang an auszuschließen.
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Ak reine Theorie hatte der Spiritismus ein kurzes Leben. Ein schwe
rer Schlag wurde ihm dadurch versetzt, daß er zu einem religiösen 
System wurde, das sich seiner Inkonsequenz, kindischen und wieder- 
sprüchlichen Elemente wegen sehr bald die Kritik von Philosophen, 
Theologen, Wissenschaftlern und allen vernünftigen Menschen zu* 
zog. Andererseits bahnte sich, wenn auch auf gewisse Phänomene be
schränkt, eine natürliche Deutung an.
Auf diese Weise bildete sich ein gemäßigter Spiritismus heraus 
Neo-Spiritkmus oder wissenschaftlicher Spiritismus genannt —, der 
auch heute noch seine Anhänger hat. Darin sieht man ein Eingreifen 
der Verstorbenen nur bei den schwierigsten Fällen, die man sich mit 
natürlichen Kräften nicht zu erklären weiß. Aber auch gegen diese 
gemäßigte Form spricht auf jeden Fall das Argument, daß es un
möglich ist, den Geist zu identifizieren. "

Die Dämonentheorie

Die parapsychologischen Phänomene enthüllen ohne Zweifel eine 
geistbegabte Ursache, übersteigen andererseits die menschlichen 
Möglichkeiten, sind ako auf das Eingreifen außematürlicher Kräf' 
te zurückzuführen. Wenn man die körperlosen Seelen der Unmög' 
lichkeit ihrer Identifizierung und aus anderen philosophischen und 
theologischen Überlegungen wegen ausschließt, so bleiben nur noch 
die Engel. Allerdings ist es aufgrund der oft frivolen, possenhaften, 
gotteslästerlichen und obszönen Natur dieser Phänomene und ande- 
der Begleiterscheinungen undenkbar, daß es sichjim gute Engel han
deln konnte. Daraus folgt, daß nur von bösen Geistern, also von 
Dämonen, die Rede sein kann.
Dies war noch bis vor wenigen Jahren die Ansicht mehrerer Theo
logen und Geleinter. Mehr noch war dies in der Vergangenheit auch 
die landläufige Überzeugung der Katholiken, die, wenn man will, in 
gewkser Weise in den Umständen jener Zeit ihre Rechtfertigung 
findet.
Der Spiritismus hatte sich nämlich in Theorie und Praxk in wahrhaft 
erstaunlichem Tempo verbreitet. Die Theorie vom dämonischen Ur

sPrung sollte daher eine theologische Klärung darstellen und gleich
zeitig einen Empirismus, der den Respekt vor dem Leben nach dem 
Tode störte und das geistige und psychische Wohl der Gläubigen 
gefährdete, zurückdrängen.
Andererseits traten damak die ersten zaghaften Hinweise für eine 
Mögliche natürliche Erklärung auf. Da es aber die ersten waren, 
Verliehen ihnen die Gegner der übernatürlichen Theorien mehr Ge
richt und Bedeutung ak angebracht und vertraten sie noch dazu mit 
solchem Fanatismus und antireligiösen Dogmatismus, daß diese Hy
pothese nicht die geringste Würdigung erhielt.
G^en die Dämonentheorie^richLals,we§enthchstosArgumentdas 
^fih^das bei der Kritik der spiritistischen Theorie an zweiter Stelle 
^geführt wurde. Da heißt es, daß ein Eingreifen höherer Kräfte 
Vernunftsmäßig nicht zu vertreten ist, wenn auch nur die geringsten 
Anhaltspunkte für eine natürliche Erklärung bestehen. Wenn hin
gegen, wie in unserem Fall, sogar gute Gründe für eine derartige An
nahme vorliegen, dann ist eine solche Einwirkung ganz auszuschlie- 
^en. Dazu könnte man weitere Überlegungen anführen, die sich nicht 
ohne weiteres mit der Theorie vom teuflkchen Ursprung vereinba- 
ren lassen.
^or allen Dingen scheint es seltsam und der gewöhnlichen göttlichen 
^eikordnung nicht entsprechend, daß Gott so häufige außerge
wöhnliche Eingriffe zuläßt, die überdies an den Willen oder besser

gotteslästerlichen und per
versen Natur der okkulten Phänomenologie nicht übertreiben. Es gibt 
genug Fälle, die nicht nur völlig harmlos, sondern sogar für die edel- 
^en Gefühle förderlich sind.
^enn man die Theorie vom dämonischen Ursprung in Betracht zieht, .» 

scheint es seltsam, daß man in den hundert Jahren, seitdem man mit : 
diesen höheren Geistern in Verbindung steht und in den tausenden 
Von Botschaften, die man erhalten hat, keine interessante Nachricht | 

keinen neuen Aufschluß über die wirklichen Geheimnisse der * 
^atur erhalten hat — rein gar nichts, was die Menschheit auch nur 
eiöen einzigen Schritt vorangebracht hätte.
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Die natürliche Deutung

Besonders nach den Vorkommnissen in Hydesville begann ein syste
matisches Studium, das eine zunehmende Anzahl von Anhängern 
gewann, sodann die Untersuchungsmethode vervollkommnete und 
auf diese Weise endgültig richtungweisend für eine natürliche Lo
sung der Frage wurde.
Es wurden verschiedene mehr oder weniger merkwürdige und phan
tastische Theorien ausgeklügelt, die sehr unterschiedlich sind. Einig6 
davon sind allgemeiner Art, andere auf ganz bestimmte Phänomene 
beschränkt. Aber abgesehen davon, ob sie glaubwürdig sind oder 
nicht, ist von größter Bedeutung, daß heutzutage allgemein erkannt 
wird, daß jegliche Forschung sich im Rahmen einer natürlichen 
Orientierung abzuwickeln hat. Diese Schlußfolgerung erscheint 
aufgrund verschiedener Überlegungen gerechtfertigt.
1. Die Phänomene treten auf recht regelmäßige und einförmig6 
Weise auf.
2. Die Erscheinungen sind allzusehr an bestimmte Bedingungen g6' 
bunden, wie zum Beispiel ein leichtes Tischchen besonderer Art- 
Dunkelheit oder Halbdunkel, eine bestimmte Haltung der Hände det 
Anwesenden und ihre wohlwollende Einstellung usw. Dies alles läßt 
weniger an höhere Wesen denken als vielmehr an natürliche Kraft6» 
die, um sich besser entfalten zu können, ein bestimmtes Milieu, ein6 
bestimmte Atmosphäre benötigen.
3. Es scheint, daß die Phänomene auch noch eng an die physischen 
und psychischen Kräfte der Sensitiven und der übrigen Mitwirken
den gebunden sind.

4. Selbst die intellektuellen Erscheinungen stehen in engem Verhält
nis zur Persönlichkeit des Sensitiven und der Mitwirkenden und 
sind an diese gebunden.
5. Niedergeschlagenheit und Erschöpfung des Sensitiven während 
und nach den Manifestationen weisen klar darauf hin, daß die Phä
nomene von ihm herkommen und stellen ein starkes Indiz für di6 
aktive Teilnahme an derartigen Experimenten dar.
6. Hinzu kommt, daß jedes Medium sein eigenes besonderes Repef' 
toir hat, das ihn von den anderen unterscheidet.

Es ist ungemein wichtig festzustellen, daß sich das parapsycholo
gische Material nicht einzig und allein auf die sogenannten spiritisti
schen Sitzungen beschränkt. Verschiedene Phänomene treten auch 
lni hypnotischen Zustand und in anderen Situationen auf, in denen 
man gar nicht an die Einwirkung außernatürlicher Kräfte denkt.

8- Was den sogenannten mediumistischen Zustand anbelangt, so darf 
man nicht vergessen, daß man seit geraumer Zeit versucht, ihm den 
inseitigen Anstrich zu nehmen, die ein unliebsames Überbleibsel der 
spiritistischen Theorie darstellt. Heutzutage experimentiert man in 
Laboratorien, die immer besser für eine streng wissenschaftliche Un
tersuchung ausgerüstet werden und wo kein ernsthafter Forscher an 
emen Eingriff höherer Geister denkt.
9- Besonders interessant ist schließlich das Werk von Rhine. Wie 
bereits gesagt, ist es ihm gelungen, Methoden auszuarbeiten, die an
scheinend eine beliebige Wiederholung der Phänomene gestatten und 
somit die Möglichkeit, richtige parapsychologische Experimente an
zustellen. Die Untersuchungen von Rhine erweisen sich auch aus 
emem anderen Grund interessant, den Servadio folgendermaßen dar
fst: »Die Schlußfolgerung, zu der man auf den Spuren Rhines heut
zutage gelangen muß, ist vom Standpunkt der reinen metapsychischen

orschung außerordentlich wichtig. Und zwar, daß die angeführten 
Fähigkeiten nicht als Privileg einzelner sind, unter Ausschluß der 
überwiegenden Mehrheit der anderen, sondern vielmehr unabhängig 
von Alter, Geschlecht, Kulturstufe usw. im menschlichen Psychismus 
begen und daß sich die Verteilung dieser Fähigkeiten beim Men- 
Schen graphisch darstellen und mathematisch berechnen läßt.«

Eine weitere Feststellung

Für ein richtiges diagnostisches Kriterium zur Beurteilung der Beses
senheit ist die natürliche Deutung, auf die die verschiedenen mögli
chen Theorien zur Erklärung der parapsychologischen Phänomene 
Zurückzuführen sind, von grundlegender Bedeutung. Sonst würden 

Manifestationen, bei denen die psychischen Symptome des Wi
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derwillens gegen das Heilige auftreten, schon genügen, um die Beses
senheit festzustellen.
Die einzelnen Theorien sind daher für die vorliegende Untersuchung 
belanglos. Da sie aber sehr zahlreich sind (bereits Morelli zählt 35 
davon auf), eben da die Forschung noch in den Kinderschuhen 
steckt, wollen wir im Rahmen der natürlichen Erklärung auf etwas 
Konkreteres eingehen, um den Weg, die Richtung anzuzeigen, in der 
sich meines Erachtens alle Bemühungen zur wissenschaftlichen For
schung der Wunder der Parapsychologie bewegen müßten.
Alle möglichen natürlichen Erklärungen können in zwei verschiede
nen Richtungen zusammengefaßt werden, und zwar der physikali- 
sehen (oder physiologischen) und der psychischen. Auf die erste 
Richtung müssen alle Theorien zurückgeführt werden, die versuchen, 
die Phänomene durch physikalische oder physiologische Kräfte wie 
Strahlungen, verschiedener Energiequellen, ein besonderes Fluidum 
usw. zu erklären. Zur zweiten Richtung gehören dagegen die Theo
rien, die eine Erklärung in besonderen Kräften oder Fähigkeiten der 
Psyche suchen und daher unter der allgemeinen Bezeichnung »Ani
mismus« zusammengefaßt werden können.
Ich glaube behaupten zu können, daß die wahre Lösung vorwiegend 
in der psychischen Erklärung zu suchen ist, ohne vielleicht eine ZU' 
mindest teilweise Integrierung der physischen bzw. physiologischen 
Deutung auszuschließen.
Die physisch-physiologische Erklärung läßt sich nämlich schwer mit 
dem Vernunftcharakter der paranormalen Phänomene in Überein
stimmung bringen. Diese Erklärung wird in der Tat auch immer 
seltener und stellt vielleicht, zumindest bei einigen, ein Überbleibsel 
einer materialistischen oder positivistischen Mentalität dar.
Die paranormalen Phänomene scheinen außerdem unbeeinflußt von 
den Elementen, denen die physikalischen und physiologischen Kräfte 
wie Raum, Masse oder Gestalt unterliegen. Diese Kräfte können 
folglich höchstens als mitwirkende nebensächliche Faktoren be
trachtet werden, während der Hauptanteil psychischer Art sein muß- 
Folglich ist die Seele in den Mittelpunkt jeder parapsychologischen 
Erklärung zu stellen.
Zur Beruhigung der Katholiken und — falls nötig — der Theologen 
möchten wir erwähnen, daß sogar Thomas von Aquin mit seinen 

eigenen weitblickenden Anschauungen der Nachwelt genügend 
Raum für diese Behauptung gelassen hat.
In der Summa Theologica sagt er: »Infolge ihrer Vollkommenheit 
ls* die menschliche Seele keine Form, die in die körperliche Hülle 
e,ngetaucht oder von dieser völlig eingekapselt ist. Nichts hindert 
es daher, daß ein Teil ihrer Wirkungskraft kein körperlicher Akt ist, 
d- h. über den Körper hinausgeht, wenn auch die Seele ihrem Wesen 
nach Form des Körpers bleibt« (1 q. 76; a 1—4).
H*e Seele ist folglich so stark an den Körper gebunden, daß es für 
Sle natürlich ist, durch den Körper selbst zu handeln. In Anbetracht 
’hrer größeren Vollkommenheit (denn sie ist ja ein Geist, wenn auch 
Unterster Ordnung) ist nicht auszuschließen, daß sie unter besonde- 
rcn, von ihr selbst oder von verschiedenen anderen Faktoren beding
en Umständen die Herrschaft, oder besser eine Befähigung zur 
Herrschaft über den Körper und dadurch die Möglichkeit erlangen 
^ann, sich in sogenannten paranormalen Phänomenen zu äußern. 
Harin wird sie (aufgrund dieses Zustands und stets mittels des Kör
pers) durch andere (kosmische) Kräfte bestärkt, die andernfalls 
höchstens einen unerheblichen Einfluß hätten.

Schlußfolgerungen

R Was über die natürliche Deutung gesagt wurde, schließt für die 
Parapsychologischen Phänomene keineswegs die Möglichkeit gele
gentlicher höherer Eingriffe aus. Da aber eine allgemeine natürliche 
Erklärung nachgewiesen ist, müssen außematürliche Eingriffe von 
^all zu Fall strikt bewiesen werden. Sie sind also keinesfalls als die 

n°rniale Theorie des Okkulten zu verstehen.
Einen gelegentlichen aber weniger seltenen Eingriff böser Geister 
nian heutzutage meinen würde, wäre ich geneigt, in den vergan

gnen Jahrzelinten anzunehmen. Damals experimentierte man in einer 
Hinwelt, die auf einen solchen Glauben abgestimmt war. Man war 
ako stets bereit, die Teufel ausdrücklich heraufzubeschwören und 
d*e Dämonen greifen gern in alles ein, was nach Aberglauben und 
Gotteslästerung aussieht.
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3. Außer den Dämonen können sicherlich mit mehr Recht die guten 
Engel in die Welt des Wunderbaren eingreifen. Ihre Anwesenheit, 
die stets einen Heilssinn hat und von Fall zu Fall nachzuweisen ist, 
steht selbstverständlich jeder feindseligen Haltung Gott und seinen 
Geschöpfen gegenüber fern, wie auch allen Manifestationen, beson
ders geistiger Art, die keinen guten Zweck verfolgen.
4. Schließlich könnte man sich fragen, ob die Möglichkeit höherer 
Eingriffe sich auf die Anwesenheit der guten oder bösen Engel be
schränkt oder auch die anderer bekannter oder unbekannter Wesen 
zuläßt.
Hiermit dringt man auf ein Gebiet vor, das sich jeder Beweisführung 
entzieht und für das auch göttliche Offenbarungen fehlen. Es kommt 
daher niemandem zu, das Eingreifen anderer Kräfte als der genann
ten mit Hilfe leichtfertiger Dogmatismen zu behaupten oder z11 
leugnen.
Was die Seelen der Verstorbenen anbelangt, so sind die Theologe11 
im allgemeinen nicht abgeneigt zuzugeben, daß die Möglichkeit ihrer 
Anwesenheit tatsächlich besteht, besonders zu einem ernsthaften 
Zweck wie z. B. in bestimmten Fällen Abhilfe zu raten, ein Unglück 
abzuwenden oder anzukündigen oder Fürbitten zu fordern.
Wiesinger schreibt: »Wir haben keinen vernünftigen Grund, die Ma- 
nifestation einer körperlos gewordenen Seele zu bestreiten, beson
ders wenn in solchen Fällen auch ein ernsthafter Zweck erkennbar 
ist: das Verbüßen einer Schuld, eine Warnung, ein Trost oder die 
Bitte um Gebete, alles Dinge, die Gott tatsächlich zulassen kann.« 
In einer besonderen Situation befinden sich außerdem die Seelen in'1 
Limbus, aber von dieser Situation und ihren Lebensbedingungen ist 
uns noch weniger bekannt.
Bezüglich der eventuellen Existenz anderer Wesen kann man kein6 

I ernsthaften Gründe anführen, sie zu bestreiten, wenn man sie auch 
für äußerst unwahrscheinlich halten muß.
Nach diesen allgemeinen Überlegungen bleiben noch jene Phänome
ne zu untersuchen, die am häufigsten zu den parapsychologischen 
Erscheinungen der Besessenheit gehören und die, wenn auch selbst
verständlich in elementarer und allgemeiner Form, in den Rubriken 
des Rituale Romanum selbst angeführt sind.
In dem liturgischen Buch heißt es nämlich: »in verschiedenen Aus

drücken eine unbekannte Sprache sprechen oder den verstehen, der 
Sle spricht (das ist Xenoglossie); ferne oder verborgene Dinge ent
hüllen (dies sind die Phänomene Telepathie, Hellsehen, Psychome- 
tr‘e und Wahrsagen); Kräfte aufweisen, die über das Alter oder den 
Rustand der Person hinausgehen (dazu gehören Telekinese und Le- 
vitation)«.

vier Manifestationen, auf die das Rituale Romanum mit dem 
öatz »ferne und verborgene Dinge enthüllen« anspielt, werden von 
einigen Autoren als ein einziges Phänomen im weiteren Sinne oder 
als verschiedene Formen einer einzigen paranormalen Fähigkeit an
geführt. Richet spricht zum Beispiel von Kryptästhesie (die Wahr
nehmung verborgener Dinge), Carington von paranormaler Erkennt- 
nis und die amerikanische Schule von extra-sensorischer Wahrneh
mung (ESP, Abkürzung für »extra-sensory perception«).

____  Xenoglossie

IlT1 engsten Sinne heißt Xenoglossie, eine existierende, lebende oder 
t°te Sprache, die dem Individuum gänzlich unbekannt ist, sprechen 
°der schreiben können. Es handelt sich also darum, ein Gespräch 
Zu führen, Sätze auszusprechen oder zu schreiben, die mit den Fra
gen» mit dem geführten Gespräch in einem logischen Zusammenhang 
stehen, und all dies in einer völlig unbekannten, aber wahren Spra
che. Eingebildete, inexistente Sprachen, die vom Medium erdacht 
Werden, sind also auszuschließen.
Das einfache mechanische Aufsagen von Sätzen, das auf sprachliche 
Erinnerungen zurückzuführen ist, die aus dem Unterbewußtsein auf 
buchen, ist keine Xenoglossie, sondern Kryptomnesie. Eine unbe
kannte Sprache verstehen, scheint keine Xenoglossie im engeren Sin- 
^e, sondern eher eine besondere Form von Telepathie zu sein. Die 
Beispiele wahrer Xenoglossie sind wirklich sehr selten, und die we- 
^gen überlieferten Beispiele scheinen kaum authentisch. 1;. .
Jochet schreibt im Zusammenhang damit: »Es gibt nur wenige Fälle, 

zudem so unsicher sind, daß sie keine klare Schlußfolgerung zu- 
tassen.« Nachdem er die wenigen verfügbaren Beispiele aufgeführt 
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hat, schließt er: »Keiner dieser Fälle... hat genügenden Beweiswert. 
Wir können sie also nicht endgültig in das weite Gebiet der subjekti
ven Metapsychik aufnehmen.«
Im Zusammenhang mit der Xenoglossie sei mir eine Feststellung er
laubt, die eigentlich dem Zweck der vorliegenden Untersuchung fern
steht, da sie nichts mit der Formulierung des diagnostischen Krite
riums der teuflischen Besessenheit zu tun hat. Unter den verschiede
nen Phänomenen, auf die ich noch eingehen werde, ist m. E. die 
Xenoglossie im engeren Sinne die einzige Erscheinung, für die ich 
an und für sich betrachtet einen außernatürlichen Ursprung zugeben 
würde.
In einer fremden Sprache zu sprechen, setzt die Kenntnis der Sprache 
selbst voraus, die unmöglich aus Büchern oder aus dem Gehirn an
derer ersichtlich und begreiflich ist, da sie in einer Abstraktion be
steht, in einer Bearbeitung, die einzig und allein durch ein persönli
ches Studium erworben werden kann. In Büchern und im Gehirn 
anderer wird man höchstens Sätze lesen oder im äußersten Falle die 
Sätze anderer verstehen können.
Dies ist das Hauptargument, das unserer Behauptung einen absolu
ten Wert verleiht, unabhängig davon, ob Individuen anwesend sind 
welche die Sprache, die das Medium spricht, verstehen. Diese These 
wird außerdem von verschiedenen Überlegungen unterstützt.

1. Das Phänomen ist äußerst selten und die Authentizität der ange
führten Fälle zweifelhaft.

2. Auch das geringste Experiment ist, zumindest gegenwärtig, auf 
diesem Gebiet unmöglich.

3. Daher schweigen sich verschiedene Autoren, darunter auch Rhine, 
zur Frage der Xenoglossie aus.

4. Die Xenoglossie gehört zu den wenigen Manifestationen, auf die 
die wissenschaftlichen Spiritisten die spiritistische Theorie be' 
schränken.

Telepathie

°m etymologischen Standpunkt aus müßte das Wort »Telepathie« 
ernleiden bedeuten, wird aber tatsächlich als Fern-Fühlen verstau
en. Die Bezeichnung schlug im Jahre 1883 Myers vor, nachdem 
r eobachtet hatte, daß sich dieses Phänomen zumeist anläßlich 

schmerzlicher Ereignisse einstellt.
n ihrer eigentlichen und spezifischen Bedeutung umfaßt die Tele- 

Pnthie laut Osty all diejenigen Fälle, in denen »eine Person auf be- 
Entfernung (einen Meter oder Tausende von Kilometern) 

^hrnimmt, was eine andere Person denkt oder was ihr widerfährt, 
J*nd zwar auf außersinnlichen und außerverstandesmäßigem Wege«. 

le Wahrnehmung der Ereignisse erfolgt über die Gedanken eines 
^cren. Andernfalls gerät man ins Gebiet des Hellsehens.

°n der Telepathie zu unterscheiden ist jene besondere Form des 
cdankenlesens, die mit Hilfe eines physischen Kontaktes erfolgt 

Und als Cumberlandismus bezeichnet wird, nach Stuart Cumberland, 
er sie als erster betrieb. Solche Experimente werden oft bei öffent- 
c en Auftritten durchgeführt.

iClcPathie kann spontan auftreten oder experimentell hervorgeru- 
n werden. Im ersteren Falle liegen fast immer drei besondere Um- 

slände vor; erstens besteht eine Affektbeziehung zwischen den Per- 
^nen; zweitens löst das Ereignis intensive Emotionen aus; drittens 

eibt das Phänomen unbewußt, da es meist im Schlaf oder in hyp- 
^den Zuständen auftritt.

,c hervorgerufene Telepathie ist dagegen an und für sich von diesen 
ementen unabhängig. Man hat in diesem Fall zwei völlig getrenn- 

e Individuen, den Agenten bzw. Überträger und den Perzipienten 
w- Empfänger. Gegenstand der Übertragungen können Stimmun- 

^en, Ideen, geometrische Zeichnungen, Vorstellungen, Zahlen usw. 
e,n. Die äußeren und inneren Umstände der Experimente können 

pudern recht verschieden sein.
le Telepathie ist eines der häufigsten und bestbewiesenen parapsy- 
lologischen Phänomene. Die Fälle, die seit uralten Zeiten berichtet 

Werden und die sich täglich ereignen, sind äußerst zahlreich. Natür- 
ch sind wahrscheinlich nicht alle diese Fälle wahr, besonders was 
Ie früheren Episoden anbelangt, oder sie können zumindest nicht 
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für bare Münze genommen werden, da die kritische Darstellung fehlt» 
die für den Wissenschaftler unentbehrlich ist. Dies ändert aber nichts 
an der Authentizität des Phänomens überhaupt, das durch zahllose 
Erfahrungen im Laufe der letzten Jahrzehnte genügend bekräftigt 

V worden ist. Rhine gibt an, man könne bis einschließlich 1939. von fast 
\ fünf Millionen Fällen sprechen.

Die erstènwiSsenschaftlichen Experimente wurden von William Bar
ret eingeleitet, der im Jahre1882 die »Society for Psychical Research« 
gründete. Weitere namhafte Gelehrte, die sich als erste mit dieser 
Frage beschäftigten, sind Gumey und Myers.
Unter den vielen, die diesbezüglich mit Erfolg experimentierten, sei 
an Dessoir, Ochorowicz, Janet, Richet und Sidgwick erinnert. Von 
großer Bedeutung sind die Untersuchungen von Warcollier, der sein 
ganzes Leben der Erforschung der Telepathie widmete. Außerdem 
sind noch Podmore, Osty, Sinclair, Bozzano, Carington, Gazzamalli» 
Pagenstecher und ganz besonders Rhine zu erwähnen.

Hellsehen

Etymologisch gesehen bedeutet das Wort »hell« bzw. »klar sehen«» 
obwohl das Phänomen selbst nicht unbedingt darin besteht, daß em 
Gegenstand tatsächlich »gesehen« wird. Als Hellseher bezeichnet 
man in der Tat die direkte Wahrnehmung von gegenwärtigen Ereig
nissen und Gegenständen ohne Zuhilfenahme der Sinne.
Auch wenn man somit das Hellsehen von der Telepathie getrennt 
halten will, so ist es jedoch in der Praxis nicht immer leicht, zwischen 
beiden zu unterscheiden, denn wenn der Gegenstand des Hellsehens 
auch jemand anderem bekannt ist, kann stets der Gedanke an einen 
telepathischen Faktor auf kommen.

* Im engeren Sinne ist die Kenntnis beim Hellsehen auf die Gegenwart 
beschränkt, während sie sich im erweiterten Sinne auf vergangene 
oder zukünftige Ereignisse beziehen kann. Somit wären Psychome- 

' trie und Praekqgnition als besondere Formen des Hellsehens zu be
trachten.
Die Autoren neigen dazu, die Bedeutung immer weiter auszudehnen» 

^ alle intellektuellen Phänomene der Parapsychologie darin einzu- 
leben. Daher kommen auch die verschiedenen bereits erwähnten 

ezeichnungen wie Kryptästhesie, paranormales Wissen oder äußer
liche Wahrnehmung.

er Hellseher kann zuweilen diese Fähigkeit mit Hilfe bestimmter 
genstände anregen oder hervorrufen. Das Phänomen wird dann 
dem allgemeinen Terminus Pragmantie (Erkenntnis durch einen 

egenstand) bezeichnet, der je nach dem gebrauchten Gegenstand 
schiedene andere Namen annimmt, zum Beispiel Rhabdomatìe 

ß. r moderner — Radiästhesie, wenn es sich um einen Stab oder 
^endel handelt, Kristallomantie bei einem Kristall oder anderen 

P cgelnden Oberflächen wie Wasser, Spiegeln usw. Auch diese ver- 
cdenen Typen von Pragmantie können im engeren oder weite- 
Sinne verstanden werden, je nach dem, ob sie sich auf gegenwär

tig oder auch auf vergangene und zukünftige Ereignisse beziehen.
lcht zum Phänomen des Hellsehens gehören jene Fälle, die auf 
yperästhesie der Sinne zurückzuführen sind. Darunter versteht 
an die übersteigerte Sensibilität, die man bei einigen psychisch ano- 

t Individuen oder bei bestimmten hypnotischen Zuständen an-
üt. Ein »Grenzgebiet zwischen Hyperästhesie und Hellsehen« bil- 
U hingegen nach Barnard die Phänomene der Autoskopie und der 
^^transposition. Autoskopie ist gleichsam eine Vision der eige- 
n inneren Organe mit Beschreibung ihrer Lage und ihrer Funktio- 
n‘ Von einer »Transposition der Sinne« spricht man hingegen, 
eQn jemand z. B. mit den Ohren liest oder mit den Fingern hört 

Usw.
hei der Telepathie gibt es auch hier spontanes und experimentel- 

Hellsehen. Von ersterem ist es schwieriger sich zu überzeugen, da 
nicht weiß, welche Rolle der telepathische Faktor dabei spielt, 

zweiten Falle ist es dagegen möglich, alle Vorkehrungen zu tref- 
um die telepathischen Faktoren auszuschließen und demnach 

5cher zu sein, daß es sich tatsächlich um einen regelrechten Fall von 
^Ilsehen handelt.

Phänomene, ob spontan oder provoziert, sind äußerst zahlreich, 
ntfangreiches Material wurde von dem berühmten Alexis Didier 

|eliefert
teuerer Zeit erlangten der Pole Stephan Ossowiecki und der Fran
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zose Pascal Forthuny große Berühmtheit. Ossowiecki lieferte Osty, 
Geley, Richet und Mackenzie umfangreiche experimentelle Beweise. 
Unter den Gelehrten ist außerdem an Janet, Chowrin, Tischner,Wa' 
sielewski, Schrenck-Notzing  ̂Bender, Carington, Maxwell, Gruber 
und Rhine zu erinnern.

Die Psychometrie

Unter dieser Bezeichnung, die zum ersten Male von Buchanan 0° 
Jahre 1842 verwendet wurde, ist die Möglichkeit zu versteheii*_ver- 
gapggPg Ereignisse in bezug auf Personen oder Gegenstände zu wis
sen, und zwar entweder durch die Anwesenheit des Gegenstandes 
oder der Person selbst oder aber mit Hilfe von irgendetwas, das der 
Person gehört bzw. gehörte.
Das Wort Psychometrie (etymologisch »Seelenmessung«) wurde der 
Experimentalpsychologie entnommen. Dort bedeutet das Wort di® 
Möglichkeit, die Zeitspanne bis zum Auftreten der psychischen Phä
nomene bzw. der verschiedenen Reaktionen auf einen Reiz zU 
messen.
Daher ist diese Bezeichnung in der Parapsychologie fehl am Platz- 
Andere Gelehrte haben andere Bezeichnungen, wie zum Beispiel 
pragmatische Kryptästhesie (Richet), Metagnomie des Tastsinn^ 
(Sudre), Paramnesie (Österreich), (regressive) Metasthesie (Fischer)- 
Das Phänomen der Psychometrie vollzieht sich im allgemeinen dan0* 
indem das Medium den betreffenden Gegenstand mit den Händen 
berührt oder ihn an die Stirn oder die Magengrube hält 
Buchanan war es, der als erster im Jahre 1840 dieses Phänomen fest' 
stellte und sich voller Verwunderung wohl hütete, darüber zu spre
chen, um nicht für verrückt gehalten zu werden, Erst neun Jahre spä' 
ter (1849) entschloß er sich, einige seiner Beobachtungen im »Journal 
of Man« zu veröffentlichen. Die Ergebnisse, zu denen er gelangt 
war, wurden dann im Jahre 1854 von William Denton bestätigt. 
Später beschäftigten sich verschiedene Gelehrte mit der Psycho®e- 
trie, wie Duchatel, Coates, Bozzano, Sunner und besonders Pagen
stecher, der mit dem berühmten mexikanischen Medium Maria

fteyes de Zirold über 400 Experimente durchführte, über die er in 
rich^^611611 Vorträgen und Veröffentlichungen ausführlich be- 

^Uch die Psychometrie stellt zwar ohne Zweifel eine der rätselhafte- 
en Manifestationen der Parapsychologie dar, ist aber, besonders 

®ach den Studien von Pagenstecher, als hinreichend geklärt zu be- 
chten, so daß an und für sich jede übernatürliche Deutung aus- 

^schließenist •• ••
_ Hegen zwar dafür nicht so zahlreiche Fälle wie für Telepathie und 

usehen vor, was eine Interpretation noch zusätzlich erschwert, 
b sprechen die bereits bestehenden Fälle genügend zugunsten der 
thentizität und des natürlichen Ursprung des Phänomens.

01 Slch davon zu überzeugen, genügt es, in den Schriften von Pa
genstecher nachzulesen. Die Skepsis des Autors gegenüber jeder gei- 

gen Ideologie (er war ein überzeugter Materialist und bekehrte sich.. 
V • als er durch Zufall die psychometrische Fähigkeit von Maria 
Kl entdeckte und wiederholt mit ihr experimentiert hatte), die 

seioer Darstellung und die solide Dokumentation sind über 
^en Verdacht erhaben, während bei den Experimenten derartige 
f^bgungen geschaffen wurden, daß höhere Eingriffe auszuschlie- 
ßebsind.

Die Präkognition

^nter Präkognition, auch Präästhesie, Wahrsagen, Vorahnen oder 

arn-Kryptästhesie genannt, versteht man das Wissen um ein zü
nftiges Ereignis.

,leses Phänomen fesselt den Menschen zweifellos am meisten, da 
e*?. ^er das Verlangen spürt, seine Zukunft kennenzulemen. Das 

Wrt auch, warum die Wahrsagerei schon seit uralten Zeiten und 
j^,erorts betrieben wurde.

e Präkognition kann sich in verschiedenen Formen äußern. Erstens
1 ®s spontane und provozierte Präkognition. Zweitens unterschei-

1 man je nach der Person, auf den sich das zukünftige Geschehnis 
,®Zieht, zwischen Vorahnungen (auch Selbstwarnungen genannt), die 

e Zukunft des »Sehenden« betreffen, und Vorauswissen, bei der 
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der Sensitive nichts mit dem zukünftigen Ereignis zu tun hat Ein® 
weitere Unterscheidung betrifft den Zustand des Mediums, d. h. ob 
das Ereignis im Wachzustand oder im Traum wahrgenommen wird, 
weshalb man von Warnvisionen und von Warnträumen spricht 
Letztere ist die häufigere Form.
Zuweilen greift das Medium, um sich die Ausübung seiner Macht zu 
erleichtern, zu besonderen Gegenständen, zum Beispiel die Hand 
ner Person (Chiromantie) oder Spielkarten (Kartomantie). Alle diese 
Formen werden im allgemeinen in einem weiteren Sinne verstanden, 
so daß sie gegenwärtige und vergangene Kenntnisse erfassen. Besagt® 
Gegenstände sind lediglich als Stütze, als Anreiz zu verstehen und 
sind nicht in der Lage, an und für sich schon ein bestimmtes Ereignis 
zu offenbaren. Leider wird ihnen gewöhnlich gerade diese letzter® 
Bedeutung beigemessen. Dies ist auf die Haltung einer ganzen Reib® 
von Personen zurückzuführen, die sich die allgemeine LeichtgläU' 
bigkeit zunutzemachen und hinter derartigen Äußerlichkeiten nicht 
vorhandenen parapsychologischen Kräfte zu verbergen suchen. Von 
diesem Standpunkt aus entbehren Chiromantie und die Kartomanti® 
jeglicher wissenschaftlicher Grundlage und fallen in den Bereich des 
Aberglaubens. Anders verhält es sich bei der Chirologie, die ver
sucht, aus Form und Linien der Hand psychologische Schlüsse zu 
ziehen.
Die Präkognition ist von der psychischen Gedächtnisstörung zu un
terscheiden, bei der der Eindruck entsteht, irgendetwas »schon g®' 
sehen« zu haben. Ein erstmaliges Ereignis erscheint dem Betreff®11' 
den, als ob er es schon irgendwie in der Vergangenheit gesehen hab®* 
Servadio bemerkt dazu: »Das scheinbare Wiedererkennen von zu voi 
nie gesehenen Orten und Ereignissen könnte als die Erfüllung ei0®* 
Vision der Vergangenheit erscheinen, während es sich in Wirklichk®^ 
lediglich um >eine Erinnerung an die Gegenwart (Bergson) oder uU1 
das Bewußtwerden unbewußter Prozesse handelt, die in der Vei' 
gangenheit eine sekundäre Verdrängung erfuhren« (Freud).

* Die Fälle von Präkognition, die zu allen Zeiten beobachtet und übe*' 
liefert wurden, sind äußerst zahlreich, und die Realität des mehr od®f 
minder umfangreichen Materials kann nicht angezweifelt werden.
Unter den Gelehrten sei an Flammarion, Richet, Bozzano, Osty» 
Sudre, Stahlmarsch, Soal und Rhine erinnert. Wichtige Erfahrung®11 

^rden von dem Medium Pascal Fortuny am »Institut Métapsy- 
•»—9M® International« in Paris gemacht

Zusammenhang mit der Präkognition sind einige Bemerkungen 
®^uglich der Tragweite und der Bewertung des verfügbaren Mate- 

notwendig. Einige Gelehrte werfen nämlich sofort die Frage 
~C ^er Freiheit auf und zeigen sich, nur um irgendeine Erklärung 
die^en’ vd geneigt, auf die Freiheit zu verzichten oder für 
..... Verschließbare Zukunft eine natürliche Voraussicht zu be
lügen.

*e ich bereits im Zusammenhang mit der teuflischen Macht er- 
d.arte, unterscheiden wir dreierlei Arten Zukunft: die notwendige, 
gí vermutliche und die unerschließbare, auf Freiheit beruhende Zu- 
W k beiden ersteren kann auch der Mensch mit annähernder 
staa rscheinlichkeit oder mit Sicherheit erkennen, die geradezu er- 
jy ^nch wird, wenn er über parapsychologische Fähigkeiten verfügt. 
j^e Verschließbare Zukunft bleibt allen unbekannt.
, Vorüegenden Falle muß sich also das vorausgesagte Ereignis un- 

mgt auf eine notwendige oder vermutliche Zukunft beziehen, die 
ße ZWat Unfalls unbekannt ist, aber möglicherweise von einer au-

Sinnlichen Kraft erkannt werden kann. Man brauchte nur an die 
Untaren, eher psychischen als parapsychologischen Formen von 

yperästhesie, Autoskopie und Heteroskopie zu denken, um zu- 
lien Überraschende Voraussagen zu erklären.

Zusammenhang mit der Autoskopie schreibt Servadio: »Man 
ß dabei den immer möglichen Fall bedenken, daß jemand unbe- 

j^ßt ein latentes Leiden erkennt, das seine Existenz bedroht und in 
°rfn einer Vorahnung die Warnung für seinen gefährdeten Organis- 

^«erhält.«
üte das betreffende Ereignis in keinerlei Weise als notwendige oder
Vaßliche Zukunft anzusehen sein, so lassen sich diesbezüglich 

^uere Vermutungen aufstellen.
le betroffene Person könnte zum Beispiel in einigen Fällen, wenn 

v b unbewußt, selbst hervorrufen, was ihr geweissagt wurde. Ser-
10 hebt hervor, es sei »durchaus möglich, daß eine Person bewußt 

er unbewußt dazu beiträgt, daß sich eine Prophezeihung, die ihr 
macht wurde, auch erfüllt«. Dies kann besonders leicht bei Voraus* 
s®n traurigen Inhalts geschehen, da diese eine intensivere emotive 
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Kraft haben. Man kann daher nie genug darauf bestehen, vor allem 
die Weiblichkeit vor dem krankhaften Wunsch zu warnen, ihre Zu
kunft zu erfahren. Natürlich ist es auch möglich, daß der Voraus
sagende durch eine hypnotische autosuggestive Kraft ein Ereignis bei 
sich selbst hervorruft. Zuweilen kann auch der Voraussagende bei 
anderen das angekündigte Ereignis hypnotisch hervorrufen.
Außerdem ist, wenn auch in ganz beschränktem Maße, der Zufall 
in Betracht zu ziehen, und das mit gutem Grund, wenn man bedenkt» 
daß ja nur die Voraussagen, die in Erfüllung gehen, unsere Verwun
derung erregen, während die weit zahlreicheren Fälle mit negativem 
Ergebnis einfach übergangen werden.
Bei den Experimenten von Rhine oder anderen ähnlichen Erfahrun
gen muß man auch an das Eingreifen einer telekinetischen Kraft den
ken, die die Reihenfolge der Spielkarten zu beeinflussen vermag» 
nachdem sie von einer besonderen Maschine gemischt worden sind« 
Auch bei anderen Systemen sind eventuelle parapsychologische Fä
higkeiten nicht auszuschließen.
Bezeichnend ist, was Rhine zum Thema Vorherwissen und Freiheit 
zu sagen hat: »Willensfreiheit und perfekte Prophezie sind unverein
bar. Wenn es möglich ist, die Ereignisse, die man im voraus weiß» 
beeinflussen und auf diese Weise ihr Eintreffen zu verhindern, dann 
kann natürlich von ihrer vollkommenen Vorherkenntnis keine Red6 
sein. Wenn die Vorherkenntnis hingegen höchstens annähernd genau 
sein kann, dann bleibt dem freien Willen ein gewisser Spielraum. W* 
könnten dann nicht nur einigermaßen erfolgreich in die Zukunft 
blicken, sondern auch unseren Weg mit einem gewissen Maß effekti
ver Freiheit wählen.«

Die Telekinese

Telekinese ist die Bewegung von Gegenständen auf Entfernung, als0 
zumindest scheinbar ohne sie irgendwie zu berühren. Die häufigst6 
Manifestation ist das »Tanzen« oder. »Kreisen« von Tischen. P16 
Bewegung kann aber jeden beliebigen leichten oder schweren 
genstand oder gar Personen, darunter auch das Medium selbst, be
treffen. hn letzteren Falle nennt man das Phänomen Levitation. Daf ' 

nter verstehen einige das Schweben von Personen oder Gegenstän- 
eu in der Luft, während sie Telekinese im weiteren Sinne für Be
rgung im allgemeinen gebrauchen. Auf jeden Fall gehört die Levi- 
10n, auch wenn sie noch eindrucksvoller und außergewöhnlicher 

» stets in das Gebiet der Telekinese.
c t zur paranormalen Phänomenologie gehören die Fälle, bei de-
11 durch Kontakt mit dem Gegenstand eine unbewußte Muskelbe- 
Suug ausgelöst wird, was sehr oft beim Phänomenjdejnrotierenden 

vorkommt. Es könnte sich aber trotzdem um Telekinese han- 
» falls der Gegenstand zu schwer und seine Bewegungen zu stark 
» um durch einen bloßen Kontakt hervorgerufen zu sein. Da aber 

^.C t leicht festzustellen ist, wie weit die Muskelkraft reicht und wo 
le parapsychologische Kraft beginnt, werden auch solche Fälle 
eist aus dem Bereich der Telekinese ausgeschlossen.

telekinetische Phänomene sind dagegen die sogenannten Raps. 
«jjH^uführen, das heißt Klopfeeichen, die das Medium an einem 

^Sch, einer Tür oder einem anderen Gegenstand hervorbringt, ohne 
ihnen in Berührung zu kommen, und die auch einen verständli- 

£,en fühalt haben können.
charakteristisches telekinetisches Phänomen ist außerdem die < 

. tomatische Schrift«, eine äußerst seltene und noch nicht genü- 
ca nachgewiesene Erscheinung, bei der sich das Schreibinstrument 

& .e ^en geringsten Kontakt ausschließlich durch den geistigen Im- 
PJhs des Sensitiven bewegt.
^ter den objektiven parapsychologischen Manifestationen, die in 
» ®r Gesamtheit weit seltener als die subjektiven sind, kann die Te- 
^^mese als das häufigste Phänomen betrachtet werden. Als Medien, 

^zahlreiche Beweise auf diesem Gebiet geliefert haben, ist an Da- 
JJSSßk8 Home und Eusapia Paladino zu erinnern.

y ersterem führte vor allem William Crookes eine ganze Reihe von 
ersuchen durch. Eusapia Paladino, das Medium, das besonders von 

reden machte, experimentierte sehr viel mit den besten damali- 
Wissenschaftlern, darunter mit Aksakov, Bpzzanp, Carrington, 

Sell.aia’ de Rochas, Flammarion, Lodge, Lombroso, Maxwell, Mor- 
b » Myers, Ochorowicz, Richet und Schrenck-Notzing. Wie Barnard 

®Qier¿t> erklärten sie alle einstimmig, »obwohl Eusapia bekanntlich 
eilen die Phänomene simulieren konnte, besonders indem sie un
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bemerkt eine Hand befreite, konnte man bei ihr dennoch authenti
sche telekinetische Phänomene beobachten, wenn die Kontrolle 
streng genug war, um jede Möglichkeit eines Betruges auszuschhe- 
ßen«. Einige dieser Wissenschaftler, die wie Lombroso und Morselli 
Klaterialisten, Skeptiker und heftige Gegner alles Paranormalen wa
ren, änderten ihre Ansichten gerade angesichts dieser Manifestatio
nen.
Besonders große Bedeutung haben außerdem die Erfahrungen von 
Rhine und seiner Schule, die allgemein als »Würfelexperimente« 
bezeichnet werden, weil dabei fast immer mit Hilfe von Würfeln 
gearbeitet wird, die so fallen sollten, daß die von der Versuchsperson 
im voraus gewünschte Seite bzw. Zahlenkombination (wenn es sich 
um mehr als einen Würfel handelt) nach oben zu stehen kommt. 
Die statistische Auswertung der zahlreichen Versuche weist einen 
weit höheren Prozentsatz auf als die einfache mathematische Wahr
scheinlichkeit ergeben würde. Dies läßt auf die Existenz einer 
geistigen Kraft schließen, die es vermag, die Materie zu beeinflussen 
und die von Rhine psychokinetischer Effekt oder PK-Effekt genannt 
wird.
Im Vergleich zum Phänomen der Levitation und des Bewegens 
schwerer Gegenstände sind die Experimente Rhines zwar recht be
scheiden, doch liegt ihre besondere Wichtigkeit vielmehr in der Tat
sache, daß man die Möglichkeit festgestellt hat, die Materie auf Ent
fernung zu beeinflussen. Diese Fähigkeit, die bei einigen Individuen 
und unter besonderen Umständen bereits zu erstaunlichen Manifc' 

1 Stationen führt, könnte in der Zukunft mit Hilfe eines besonderen 
; Trainings und unter besseren Versuchsbedingungen bei einer immet 
größeren Anzahl von Menschen und in immer aufsehenerregenderen 
Proportionen zum Vorschein kommen.

• Auch die wunderbaren Phänomene des Paranormalen gehören als° 
. zu den menschlichen Errungenschaften. Wenn man aber von de° 

psychiatrischen und parapsychologischen Manifestationen nicht auf 
übernatürliche Einwirkungen schließen darf, wann kann man dan*1 
von wahrer teuflischer Besessenheit sprechen?

VIERTER TEIL

Die echte teuflische Besessenheit

Bisher wurde gesagt, was die Theologie als dämonische Besessenheit 
bezeichnet und welche natürlichen Manifestationen auf den Gebie
ten der Psychiatrie und der Parapsychologie die Besessenheit vor- 
^uschen können. Der Leser ist nun für die Formulierung einer Richt
linie genügend vorbereitet und endlich in der Lage, den echten Be
sessenen von demjenigen zu unterscheiden, der allem Anschein zum 

*frptz kein Besessener ist. ‘

“evorich das diagnostische Kriterium näher darlege, möchte ich 
noch einige Erwägungen anstellen, die für die Einnahme einer ernst
haften und unvoreingenommenen Haltung unerläßlich sind. Sodann 
folgen einige praktische Erläuterungen und Anleitungen. Zum Ab- I 
Schluß werden wir auf die anfangs beschriebenen drei Episoden zu- 1 
ruckkommen und einige weitere Fälle wahrer Besessenheit anführen. I

Vorbemerkungen

Widersinnigkeit eines integralen Naturalismus:
Wer sich nach der Feststellung, daß beide von uns betrachteten Phä
nomene (die psychiatrischen und die parapsychologischen) mögli
cherweise natürlichen Ursprungs sind, dazu berechtigt glaubt, jegli
chen außematürlichen Einfluß systematisch auszuschließen und da- 
jnff die konkrete Existenz der Besessenheit zu leugnen, legt zweifel- 
os eine völlig unlogische Einstellung an den Tag, die nur von einem 
aphoristischen Skeptizismus in bezug auf alles Überirdische moti
on ist.
^enn bei mehreren Personen ähnliche Phänomene auftreten, berech

nt dies keineswegs zur Schlußfolgerung, daß sie gleichen Ursprungs 
besonders wenn die diesbezüglichen Bedingungen und Umstän- 

e völlig verschieden sind.
111 Falle der Besessenheit treten Manifestationen auf, die eine gewisse 
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Ähnlichkeit mit verschiedenen psychiatrischen Störungen und ge' 
wissen parapsychologischen Phänomenen aufweisen. Daraus ergibt 
sich die Notwendigkeit einer eingehenden diagnostischen Untersu
chung, aber keine eindeutige Interpretation der Manifestationen 
selbst.
Wenn es außerdem schon unlogisch erscheint, unter normalen Um
ständen auf einen einzigen Ursprung zu schließen, so ist es geradezu 
unwahrscheinlich, wenn man alles auf natürliche Kräfte zurückfüh
ren will. Wie wir bereits bemerkten, würde man damit der Absurdi
tät verfallen, der menschlichen Natur Kräfte zuschreiben zu müssen» 
die über ihre Möglichkeiten hinausgehen.
Und doch vertreten einige Wissenschaftler diese Anschauung mit 
erstaunlicher Leichtigkeit. Besonders interessant ist außerdem ein 
mehr oder weniger gewollter Fehler, der bei einer derartigen Einstel
lung üblich ist. Diese Wissenschaftler stellen nämlich die Person des 
Besessenen nicht in ihrer ganzen psychischen und parapsychology 
sehen Physionomie dar, sondern ignorieren oder unterschätzen zu' 
mindest zu ihrer Bequemlichkeit (man kann nichts anderes glauben) 
den Teil der Phänomene, der ihren Apriorismus stört. Im besonde
ren beschränken sich die Ärzte auf den psychiatrischen Aspekt, di® 
Parapsychologen auf den paxanormalen.
Diesen Ärzten — es sei der Wahrheit halber gesagt, daß sie immer
weniger werden — möchte ich die Frage stellen, welche Geistes- 
krankheit mit Levitation, okkulten Kenntnissen und anderen der* 
artigen Manifestationen zum Ausdruck kommen kann. In den Vjgi 
len Handbüchern, die ich studiert habe, ist es mir noch nie vorge' 
kommen, daß solche Phänomene bei der Symptomatik der psyem 
sehen Störungen angeführt werden. Andererseits ist eine eventuell®
psychische Symptomatik an und für sich noch keine Begleiterschei' 
nung der sensitiven Phänomene und wenn, dann gewiß nicht die em' 
zige, ganz abgesehen von der äußerst unterschiedlichen Schattierung»
die die gleichen Phänomene bei einem Besessenen, einem PsychqßF 
then oder einem M®rúm JaK,¿ “
Häufig beruht jedoch eine derartige Einstellung, besonders bei de11 
Ärzten, weniger auf religiösen Überlegungen, sondern, wie Tonqué' 
dec bemerkt, »auf einem Exklusivismus, auf einer Form der O®' 
wohnheit, einer willkürlichen Verallgemeinerung dessen, was sie

Irrenhaus und in ihrer Privatpraxis sehen«. Wenn dies zwar vom 
ethischen Standpunkt aus weniger tadelnswert erscheint, so wird 
doch ihr Apriorismus deshalb nicht weniger widersinnig.

Übersteigerter Präternaturalismus

Wir wollen hier von einem übertriebenen Präternaturalismus sprechen 
und nicht von einem integralen, da letzterer wohl kaum in derart 
starrer Form vorkommt. Allerdings fehlt es nicht an sehr extremen 
Einstellungen.
Léon Bloy schreibt zum Beispiel: »Die Geistlichen machen fast nie 
von ihrer Vollmacht als Exorzisten Gebrauch, da es ihnen am Glau
ben fehlt und da sie eigentlich Angst davor haben, den Teufel zu ver
drießen ... Wo ist der Pfarrer oder Ordensmann, der es für natürlich 
halten würde, an Stelle des Arztes gerufen zu werden, wenn ein Fall 
von Hysterie, Katalepsie oder Epilepsie vorliegt? Beide würden eine 
solche Handlungsweise als lächerlich empfinden... ein Klerus ohne 
Glauben, der nicht mehr anerkennen will, welche. Macht ihm Gott 
ggjvghtí-hat»«
Léon Bloy erklärt weiter noch offener: »Wenn die Priester ihren 
Glauben bis zu dem Maße verloren haben, daß sie nicht mehr an ihr 
Privileg als Exorzisten glauben und nicht mehr davon Gebrauch ma
chen, so stellt dies ein furchtbares Unglück dar, eine ungeheuerliche 
Pflichtverletzung, der zufolge alle mutmaßlichen Hysterikerinnen, 
die die Krankenhäuser überfüllen, ihren ärgsten Femdenpreisgege- 
benwerden.« ”
Wenn man auch nicht gerade bis zum Extremismus von Léon Bloy 
gehen muß, so kann es doch vorkommen, daß einige Geistliche mit 
einer gewissen Leichtfertigkeit die Besessenheit gerade dort zu er
kennen meinen, wo keine Spur davon vorhanden ist.
Tonquédec bemerkt, daß, während die Wissenschaftler zum Natura
lismus neigen, »gewisse Gläubige und gewisse Geistliche gleicher
blaßen die entgegengesetzte Haltung einnehmen und dem genau ent
gegengesetzten Irrtum verfallen, wobei sie aus Unkenntnis auf dem 
Gebiet der Nerven- und Geisteskrankheiten oder auch aus Leicht
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fertigkeit gegenüber den kirchlichen Bestimmungen gewisse natür
liche Störungen dem Teufel in die Schuhe schieben.«
Auch wenn diese Haltung nicht an die Unlogik des integralen Natu
ralismus herankommt, so ist sie trotzdem äußerst tadelnswert wegen 
der Folgen, die daraus für die Religion, den Exorzisten und den Pa
tienten selbst entstehen.
Ein übertriebener Prätematuralismus gibt Anlaß zu Wertverfälschun
gen, die für eine ausgeglichene religiöse und moralische Bildung 
schädlich sind. Die Einstellung ruft Mißtrauen oder gar Hohn und 
Verachtung für die theologische Wissenschaft, für die Lehre der Kii' 
che und deren Dogmen hervor und fördert den Unglauben.
Ein Exorzist, der derartig leichtgläubig ist, würde sich verpflichtet 
fühlen, den mutmaßlich Besessenen mit den verschiedenen Mitteln 
der geistlichen Therapie zu helfen, was moralisch und auch physisch 
sehr gefährlich wäre, wenn man an die typische Psychologie bestimm" 
ter pathologischer Formen denkt.
Um auf die eigenen Erlebnisse von Tonquédec zurückzukommen, so 
ist zum Beispiel zu bemerken, daß die Personen, die unter den In* 
terpretationsdelirien leiden, »in ihrem delirierenden System oft alle 
Leute, mit denen sie zu tun haben, pauschalisieren: der Arzt, dem eS 
nicht gelingt, sie zu heilen, der Exorzist, der sie nicht befreien kann • • • 
alle stecken ihrer Meinung nach mit ihren angeblichen Verfolger0 
unter einer Decke. Man hat mich daher oft bedroht und angeklagt 
zusammen mit den Ärzten, denen ich diese beklagenswerten Wahn
sinnigen überwiesen hatte. Ich wurde als Komplize der Ärzte angO' 
sehen, als derjenige, der ihnen Versuchskaninchen lieferte«.
Wesentlich gefährlicher sind die Hysteriker und Tonquédec fühlt 
sich verpflichtet, auch vor diesen zu warnen: »Man muß ihnen stets 
mißtrauen; sie können denen, die sich mit ihnen beschäftigen, äußerst 
gefährlich werden.
Sie sind leichtgläubig, phantasiereich, erfinderisch und lassen sich 
von äußeren Umständen sowie von ihrem inneren Empfinden stark 
beeinflussen. Sie bilden sich etwas ein, was überhaupt nicht existiert 
und sind davon fest überzeugt. Sie schreiben den anderen alle Schuld 
sowie eingebildete Verbrechen zu, unter denen Hexerei das geringste 
ist. Am häufigsten zweifeln sie in ihren Beschuldigungen die Red
lichkeit und die Moralität des Nächsten an.«

Die Leichtgläubigkeit birgt schließlich auch für die Kranken selbst 
Gefahren. Besonders bei einigen psychischen Störungen entwickelt 
die Suggestion eine erstaunliche Macht. Wenn man also jemanden 
fälschlich für besessen hält und als solchen behandelt, trägt man 
dazu bei, gerade den Zustand, den man heilen wollte, womöglich ir
reversibel zu verschlimmern.
Unter den Experten kehrt dieser Gedanke immer wieder. Marquart 
sagt beispielsweise: »Geisteskranke zu exorzisieren, einfach weil sie ) 
den Eindruck von Besessenen erwecken, könnte sehr gefährlich sein, i 
Statt sie von ihrem Leiden zu heilen, riskiert man, es durch den Exor- ¡ 
Zisrnus nur noch zu verschlimmern.«
T(^uéyrc,der übexemelangjiflin  ̂
verfügt, bemerkt dazu: »Der Priester muß sehr vorsichtig sein und 
strengste Zurückhaltung wahren, um derartige Phänomene nicht zu 
begünstigen... Der Exorzismus ist eine äußerst aufregende Zere
monie, die ernsthafte Auswirkungen auf das Unterbewußtsein der 
Kranken haben kann. Die Beschwörungen des Teufels, das Bespren
gen mit Weihwasser, die Stola am Hals des Patienten, die wiederhol
ten Kreuzzeichen usw. sind in höchstem Maße dazu geeignet, in ei- 
Qer ohnehin schon geschwächten Psyche die teuflische Mythomanie 
in Wort und Tat auszulösen. Wenn man den Teufel ruft, dann kommt 
er auch. Nicht er selbst, sondern ein Abbild, das sich der Kranke sei
nen eigenen Vorstellungen entsprechend von ihm macht. Auf diese 
Weise geschieht es, daß gewisse Geistliche durch die unüberlegte 
°nd unvorsichtige Anwendung des Exorzismus die Störungen, die sie 
doch unterdrücken wollten, erst hervorrufen, bestärken und anregen. 
Sie wiederholen auf religiösem Gebiet die gleichen Fehler, die Char
cot in der Medizin begangen hatte.«

Die Einstellung der Kirche

Es wäre ungerecht, den leichtgläubigen Prätematuralismus, der in der 
geistlichen Welt vorkommen kann, oder die noch schlimmere naive 
Gutgläubigkeit einiger Exorzisten der Kirche zuzuschreiben. _Die 
Kirche ist viel strenger als man meint .
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Die Kirche, die sich besonders der Schwierigkeit bewußt ist, die ech
ten Besessenen von den falschen zu unterscheiden, beschränkte — 
wie bereits bemerkt — schon seit den frühesten Zeiten die Aus
übung der exorzistischen Vollmacht auf eine begrenzte Anzahl von 

j Personen, an deren Fähigkeiten, Lebenswandel und Besonnenheit 
; sie besonders hohe Anforderungen stellte.
Es ist äußerst interessant hervorzuheben, was sie vor fast vier Jahr
hunderten (1614) im Rituale Romanum formulierte. In den Anlei
tungen und Bestimmungen für die Exorzismen liest man als erste 
Warnung: »(der Exorzist) glaube nicht leichtfertig, daß eine Person 
besessen ist...« (TitXII, 16.1.4r.3) Dazu bemerkt Maquart: »Vor 
allen Dingen also, Vorsicht! Weit davon entfernt, den Exorzisten 
glauben zu lassen, daß er es mit einem Besessenen zu tun habe, for
dert ihn die Kirche vielmehr ausdrücklich dazu auf, alles was ihm be
richtet wird, sowie die Manifestationen, die er selbst als Zeuge mit' 
erlebt und die auf den ersten Blick eine Besessenheit vortäuschen 
könnten, kritisch ins Auge zu fassen.«
Der Kodex des Kirchenrechts wiederholt im Kanon 1151, Paragraph 
2 die gleiche Warnung und ermahnt den dazu ermächtigten Geist
lichen, nie zu den Exorzismen zu schreiten, ohne zuvor anhand einer 
eingehenden und umsichtigen Untersuchung festgestellt zu haben, 
daß die betreffende Person tatsächlich vom Teufel besessen ist.
Die Anleitungen der Kirche fanden stets Widerhall in den Erläute
rungen und Empfehlungen von Theologen und Priestern sowie im 
klugen Verhalten vieler Exorzisten. Es genügt, einige Beispiele 
anzuführen.
Im XXÜ. Kapitel seines Werks »Daemoniaci«, ein klassisches Werk 
auf diesem Gebiet, weist Thyraeus trotz gegenteiliger Ansicht eini' 
ger anderer zwölf angebliche Zeichen der Besessenheit ais falsch zu* 
rück. ......
Der Kardinal Capecelatro sagt vom hl Philipp Neri: »Philipp ver
mutete, daß es sich bei den meisten Personen, die für besessen ge' 
halten werden, um Kranke, Melancholiker oder Geistesgestörte han
delte, und nur eine gewisse Caterina, eine Edelfrau aus Aversa, di® 
er als tatsächlich besessen ansah, befreite er von dem schrecklichen 
Übel.«
Der Jesuit Petrus Canisius bemerkt, daß man, bevor man die Exor- 

sismen vomimmt, alle Mittel einsetzen muß, um sich von der Echt
heit der Besessenheit zu überzeugen. Bezugnehmend auf das Beispiel 
des hl. Ignatius, Begründer der Gesellschaft Jesu, sagt er, die An
wendung der Exorzismen sei keineswegs erwünscht und nur in Fällen 
äußerster Not angebracht.
Besonders in letzter Zeit sind sich die Theologen in ihren Kommen
taren zu den kirchlichen Anweisungen mehr denn je darüber einig, 
Wie leicht es ist, einem Irrtum zu verfallen, weshalb äußerste Vorsicht 
geboten ist.

Die diagnostische Untersuchung-—

Gie diagnostische Untersuchung der Besessenheit umfaßt in ihrer 
Gesamtheit zwei Momente, zwei verschiedene Phasen, die wir als 
Quantitative und qualitative oder — besser — als Feststellungs- bzw. 
Bewertungsphase bezeichnen wollen.
Diese Diagnose muß vor allen Dingen die verschiedenen Manifesta
tionen zur Kenntnis nehmen, um dann eine Beurteilung der Um
stände, der Modalitäten, d. h. der besonderen Qualität besagter Phä
nomene vorzunehmen.

Das Vorhandensein der zweifachen Symptomatik
- _ _ ■

Bei der Feststellungsphase gilt folgendes Prinzip: das Vorhanden
sein von psychischen wie parapsychologischen Phänomenen bei ein- 
ünddemselben Individuum ist an und für sich schon ein starkes Indiz 
für Besessenheit.
Vnter psychischen Phänomenen verstehe ich in diesem Falle offen
sichtlich nur die Anzeichen von starkem Widerwillen gegen alles 

.Heilige. Andernfalls würde nicht einmal der Gedanke an Besessen
heit aufkommen.
Wenn also jemand eine psychisch anomale Abneigung gegen das 
Heilige und zugleich Manifestationen parapsychologischer Natur 
aufweist, so hat man guten Grund, an eine Besessenheit zu denken. 
Mit anderen Worten, ein solcher Fall verdient, eingehender unter
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sucht zu werden, und bei der anschließenden Bewertung (der zweiten 
Phase des diagnostischen Kriteriums) wird der Verdacht fast immer 
Bestätigung finden.
Das dargestellte Prinzip wird durch zwei Überlegungen gerechtfertigt-
1. Die Physionomie, die eigentliche Wesensart des Besessenen erfof" 
dert schon an und für sich normalerweise eine zweifache psychische 
und parapsychologische Symptomatik. Angesichts einer Person, die 
derartige Manifestationen aufweist, reicht also diese erste Feststel
lung bereits aus, um den Verdacht zu rechtfertigen, daß es sich um 
einen Fall von Besessenheit handelt.
Es wäre überflüssig, uns mit dieser ersten Überlegung aufzuhalten, 
da sie ja bei der Darstellung der typischen Gestalt des Besessenen 
bereits eingehend untersucht wurde.
2. Zwischen beiden Phänomenen besteht kein Kausalzusammen
hang. Mit anderen Worten, die eine Art von Manifestationen bewirk* 
nicht unbedingt die andere. Das ist ja auch ganz natürlich, wenn man 
bedenkt, daß die einen Erscheinungen die Folge eines pathologischen 
Zustandes sind, die anderen dagegen die Äußerung besonderer Kräf
te oder Fähigkeiten. Ihr gleichzeitiges Auftreten wäre also reiner Zu
fall, ein Ausnahmefall, der noch dazu um so seltener ist, wenn die 
psychischen Manifestationen eine Abneigung gegen das Heilige auf* 
weisen.
Es ist leicht zu ersehen, daß diese zweite Betrachtung den bloß60 
Verdacht zu einer großen Wahrscheinlichkeit zugunsten der teufü' 
sehen Besessenheit werden läßt. Denn wenn eine besondere Situation 
für eine bestimmte Theorie normal ist, für eine andere aber eine Aus
nahme darstellen würde, so erscheint es logisch, daß die größer6 
Wahrscheinlichkeit für die erstere spricht.
Der Einwand, daß die Besessenheit selbst eine außergewöhnliche und 
zugleich außernatürliche Erscheinung darstellt und somit den sei* 
tenen Ausnahmen natürlicher Art zumindest gleichzustellen ist, wenn 
man ihr nicht gar eine geringere Wahrscheinlichkeit beimessen soll
te, ist verfehlt. Ich setze ja eine solche Seltenheit bereits voraus und 
unterscheide auf dieser Grundlage zwischen dem Normalen und dem 
Außergewöhnlichen. Die Außernatürlichkeit besagt zudem gaf 
nichts, da sie bereits ins Gebiet des Außergewöhnlichen eingreift und 
die konkrete Möglichkeit der Besessenheit selbst als bewiesen vor* 

ausgesetzt wird. Andererseits sei daran erinnert, daß man hier stets 
V°Q Wahrscheinlichkeit, wenn auch gehobenen Grades, spricht und 
nicht von Sicherheit.

ist den Psychiatern wohlbekannt, daß der Geisteskranke als sol
cher keine parapsychologischen Kräfte besitzt, also kein Sensitiver 
ist. Wie bereits erwähnt, enthält die Fachliteratur, in der die Sympto
matik der psychiatrischen Anomalien dargestellt ist, keine Hinweise 
auf Manifestationen, die der Parapsychologie vorbehalten sind. Diese 
letzteren gelten als außenstehend ohne den geringsten Zusammen
hang mit dem pathologischen Bereich.
Außerdem ist aus der Haltung der Ärzte, die aus Prinzip die Beses
senheit ablehnen und sie zu einer Form von psychischer Anomalie 
herabsetzen, wobei sie die parapsychologische Symptomatik einfach 
übergehen, zu entnehmen, daß nicht einmal die Möglichkeit eines 
Zufälligen Zusammentreffens der zwei genannten Phänomenbereiche 
m Betracht gezogen wird.
öie Parapsychologen behaupten ihrerseits, daß die paranormalen 
Manifestationen nicht mit den pathologischen Zuständen der Psych- 
*atrie Zusammenhängen und keineswegs dadurch bedingt sind. 
Sollte irgendein Gelehrter, eher ein Arzt als ein Parapsychologe, je
mals anders darüber gedacht haben, so steht dies im Widerspruch 
zur allgemeinen Ansicht.
Schon Richet erklärte vor einigen Jahrzehnten: »Die Medien sind 
mehr oder weniger neuropathisch, leiden an Kopfschmerzen, Schlaf
losigkeit oder Dyspepsie. Aber dies alles hat wenig zu bedeuten. Auf 
jeden Fall weigere ich mich entschieden, sie als Kranke zu betrach
ten.«
Servadio schreibt: »Im allgemeinen bemerken alle, die lange mit Sen
sitiven experimentiert haben, daß zwar Berührungspunkte zwischen 
sensitiver Fähigkeit und Neurose bestehen, daß aber, selbst wenn 
sich die mediumistischen Fähigkeiten nicht auf einen allgemeinen 
krankhaften Zustand der Psyche zurückführen lassen, nicht auszu
schließen ist, daß einige Medien psychische Störungen aufweisen 
können. Mit anderen Worten heißt das, Sensitività! und krankhafte 
Zustände können zwar zufällig Zusammentreffen, sind aber sicher 
Uicht identisch.«
ÍJie neuesten Untersuchungen auf diesem Gebiet bestätigen immer
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deutlicher, daß die parapsychologische Symptomatik von der psych: 
iatrischen völlig unabhängig ist Rhine sagt zum Beispiel: »Wir 
befassen uns nicht mit Anomalien. Ich habe bereits zuvor von den 
Ergebnissen der ersten Untersuchungen berichtet, bei denen festge
stellt wurde, daß Telepathie und Hellsehen keine anomalen Fähig* 
keiten im allgemeinen Sinne des Wortes sind. Das bedeutet, daß sie 
keinerlei Beziehung zu den Geisteskrankheiten haben. Es könnt® 
keine allgemeine Verbindung zwischen dieser Fähigkeit (der PSI) 
und den psychopathischen Zustand der Versuchspersonen festgestellt 
werden.«
In neuester Zeit wurden in amerikanischen psychiatrischen Kranken
häusern zahlreiche Experimente und Forschungen zu dieser Frag® 
angestellt, deren Ergebnisse sich mit denen der vorhergehenden Vef- 

\ suche decken. Es gibt nichts, was uns auch nur bedingt veranlassen 
■ könnte, Telepathie und Hellsehen als Anomalitäten zu betrachten.#

Besondere Ausprägung der dämonischen Symptomatik

Wenn erst einmal das Vorhandensein der beiden Phänomenbereiche» 
der psychischen und der parapsychologischen festgestellt ist, dann 
wird man anschließend aus einer eingehenden Untersuchung die Ef* 
scheinungen erkennen können, ob Besessenheit tatsächlich vorlieg^ 
oder nicht. Wir kommen somit zur Bewèrtendéh Phasé^dés diagnòsti* 
sehen Prozesses, für die ich ein zweites Prinzip aufstellen will. 
die erwähnten Manifestationen auf Störungen oder Kräfte natürlicher 
Art zurückzuführen sind, so werden sie ohne Zweifel eine charaktf' 
ristischeJPhysionomie aufweisen, die im Falle eines möglichen teüf* 
tischen Ursprungs völlig verschieden ist oder überhaupt fehlt.
Im Falle der Besessenheit ist der Mensch nämlich nicht mehr Urb®' 
ber dieser Manifestationen, sondern einfaches Werkzeug eines an
deren Wesens, dessen Handlungen völlig unabhängig von den El®* 
menten sind, die sonst beim Menschen die natürliche Ausführung 
seiner Handlungen bedingen oder fördern.
Die konkreten Elemente, die Modalitäten, kurz, die typische Akze°* 
tuierung, die die vielfältigen Phänomene von Natur aus kennzeich

2. Außerdem setzen sie bei der betreffenden

nen, wurde im zweiten und dritten Teil dieses Buches beschrieben. 
Für die psychiatrischen Phänomene war diese Darstellung umfas
sender und klarer, für die parapsychologischen hingegen war sie we
iger klar mit vagen, aber bedeutsamen Andeutungen.
Für die parapsychologischen Erscheinungen gibt es in der Tat bisher 
n°ch keine wissenschaftliche Auswertung, die in der Lage wäre, eine 
befriedigende theoretische Klärung und klare Prinzipien und Anlei- 
tungen für ihre Deutung zu bieten.
^ies ändert nichts an der Möglichkeit einer Diagnose und der Stich
haltigkeit der angeführten Kriterien, erstens weil das zweite Prinzip 
erst Anwendung findet, wenn bereits eine Situation vorliegt, die ent
schieden für die Besessenheit spricht, zweitens weil es in der Bewer
tungsphase schon genügt, sichere Urteilselemente über die ganzen 
Psychischen Manifestationen zu haben.
^om praktischen Standpunkt sind jedoch ausschließlich für die psy
chische Symptomatik einige Erwägungen anzustellen.
F Die pathologischen Geisteszustände haben gewöhnlich erbliche

Person eine bestimmte
Mentalität, einen pathologischen Charakter voraus (individuelle 
Anamnese. Diese Feststellung ist vor allem bei der Hystene„Yon 
größter Bedeutung, einer Krankheit, die übrigens am häufigsteneine 
Besessenheit vortäuscht.
^Üm bei der individuellen Anamnese zu bleiben, kann die Vorge
schichte des Patienten von Interesse sein, z. B. besondere Krankhei
ten, der Ursprung des Leidens, dessen Äußerung auf Gebieten, die 
uichts mit der Religion zu tun haben usw.
4. Je nach der Geisteskrankheit setzt sich das Krankheitsbild sodann 
gewöhnlich aus verschiedenen Symptomen zusammen, die es beson
ders spezifizieren (diagnostische Untersuchung), wie z. B. die thea
tralische Note, die für die Hysterie charakteristisch ist.
Beììh BésèssènéiTist dagegen die psychische Symptomatik nicht im 
geringstenandi^eBWohäerenFaktorengebunden.  Die Besessenheit 
könnte zwar auch bei einem psychisch anomalen Individuum auf
treten, aber auch in diesem Fall würde es, selbst wenn man im Be
reich der Psychiatrie bleibt, nicht an unterscheidenden Elementen 
fehlen. Weiteren Aufschluß könnten dann noch immer die eventuell 
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vorhandenen parapsychologischen Phänomene und deren selbst nur 
oberflächliche Beurteilung liefern, denn auch diese haben beim Be' 
sessenen eine ganz spezifische Physionomie. Bei ihm hängen ja die 
Manifestationen weder von Training, Vorbereitungen, Versuchsbe
dingungen, Umgebung noch von seiner Persönlichkeit oder seinen 

; körperlichen und psychischen Energien ab, wie beim Sensitiven.
weshalb sie in ihrer Fülle, Spontaneität, Intensität und Ungebunden- 
heit ganz erstaunlich wirken.
Damit soll nicht die Möglichkeit bestritten werden, daß gewisse Me
dien außerhalb der normalen Versuchsbedingungen handeln kön
nen,^ diese ja überhaupt noch wenig bekannt sind. Es wird sich 
dabei aber stets um eine Ausnahme handeln, die dazu noch auf we
nige Elemente beschränkt ist. Im Falle der Besessenheit ist dagegen 
eine solche Unabhängigkeit normal und kann sich auf alle Bereiche 
ausdehnen.

^Die Unabhängigkeit von den physischen und psychischen Kräften 
ij kommt auch dadurch zum Vorschein, daß fegt immer der Ersgh-QP^ 
¡fungszustand ausbleibt, der beim Medium gewöhnlich vor allem die 
.¡physische Symptomatik begleitet. Die Erschöpfung wä.ce in diesem 
Fall die Folge eines Kampfes, einer Resistenz gegen die despotische 
Macht des Teufels. Dies ist bei den gemäßigten Formen der Beses
senheit möglich, bei denen Intellekt und Wille zumindest teilweise 
erhalten bleiben.

Weitere Feststellungen

I Bei der qualitativen Untersuchung der zweifachen Phänomenberei- 
I ehe beobachtet man sehr oft noch andere Manifestationen, die nicht 
i ohne weiteres der Psychiatrie oder der Parapsychologie zugeordnet 
i werden können, die aber jenen charakteristischen Zugjiufweisen, der 
J dem Bild der Besessenheit entspricht. Gesichtsausdruck und Körper- 
I baji yerändern sich zutiefst, die Personen krümmen und bewege**, 
sich entgegen allen Gesetzen der Physik oder der Physiologie. Sie 

\ können ganz gefährlich stürzen, ohne sich zu verletzen oder etwas zu 
brechen. Oft leiden sie an Übergewicht und vor allem an einer Hy

Perdynamik, die selbst bei Epilepsie, Alkoholismus oder anderen Er- 
regungszuständen nie diese Intensität erreicht.
Diese herkulische Kraft des Besessenen zeigt sich hauptsächlich dar- 

daß es ihm stets~gelingt, sich loszureißen, auch wenn zahlreiche 
Personen sich vergebens bemühen, ihn festzuhalten sowie darin, daß __ 
■^die stärksten Fesseln zu sprengen vermag.
Ls ist interessant zu bemerken, daß er sich dabei mit scheinbarer 
Leichtigkeit losreißt, fast immer ohne die entsprechende Muskelan
strengung und äußere Haltung, die im Falle einer natürlichen Dyna- 
^ik Unvermeidlich sind. Dies wird manchmal noch dadurch begün
stigt, daß er seinen Körper auf ganz erschreckende Weise verändern 
kann.
Aufgrund des Hasses, den rfje Teufel gegen den Menschen_hegen, 
Seigt sich bei dem Besessenen immer und dauernd der bösartige Cha- 
rakter der Anwesenheit Satans. Die ganze Symptomatik erscheint 

anderen Worten auf einen physischen, psychischen, moralischen 
ttnd materiellen Schaden für das Individuum selbst oder für Perso
nen und Gegenstände, die ihm nahestehen, ausgerichtet.
Line weitere wertvolle Beobachtung ist, daß die beiden Phänomen
bereiche sich gegenseitig unterstützen und ergänzen. Man könnte sa
ßen, daß die parapsychologischen Manifestationen die psychischen 
erhellen und diese wiederum den ersteren eine furchterregende Fär
bung geben, so daß sie als harmonisches Ganzes das Vorhandensein 
eines höheren Wesens beweisen, das auch in den rein psychiatrischen 
Manifestationen seine außergewöhnlichen Fähigkeiten nicht ver
leugnet. Der Widerwille gegen das Heiligezum Beispiel ist nicht zu
fällig oder blind, sondern beständig und zeugt stets von einer wahr
haft erstaunlichen Intuition für das Göttliche. Um nur ein paar kon
krete Beispiele anzuführen, sind foIgende Elemente dafür bezeich
nend: der ganz besondere Haß gegen die ^Muttergottes; der noch 
stärkere Widerwille vor jeglicher Ehrerbietung gegenüber einem 
Geistlichen, die ja eine noch tiefere Demütigung ist; die Abneigung 
gegen alle kirchlichen Würdenträger, je nach deren Amtsvollmacht, 
der Heiligkeit des Exorzisten und seiner seelischen Verfassung sowie 
je nach dem Typ der Reliquien, die dem Besessenen von der Betref
fenden vorgehalten werden. All das ist unabhängig davon, ob der 
Besessene diese Einzelheiten vorher schon kennt oder nicht.
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Was die Xenoglossie anbelangt, so wird nun deutlich, daß diese Er
scheinung berechtigtermaßen als außernatürlich anzusehen ist.
Wie wir gesehen haben, verfolgt die diagnostische Untersuchung eine 
andere Linie, die zweifellos die vorsichtigsten und zugleich die leich
testen und sichersten darstellt: sie stützt sich nämlich auf das spezi* 
fische Gesamtbild aller Phänomene und nicht darauf, ob eine Mani
festation im einzelnen außernatürlich ist oder nicht. Der Grund da
für ist erstens, daß die Phänomene der Besessenheit in ihren ge" 
wohnlichsten Formen an und für sich auch auf natürlichen Ursachen 
beruhen können; zweitens, daß der Besessene nicht immer unbedingt 
außematürliche Manifestationen aufweist; und drittens, weil ein 
teil, ob diese Phänomene außernatürlich sind, schwierig und unvor
sichtig sein könnte.
Das Phänomen der Xenoglossie ist daher ohne Zweifel ein äußerst 
wichtiger Hinweis (selbstverständlich nur im Rahmen einer dämo
nischen Deutung des Phänomens, gehört nicht zur diagnostischen 
Linie an und für sich, d. h. das diagnostische Kriterium der Besessen
heit stützt sich nicht auf diesen außematürlichen Faktor.

Anbetracht der Materie, die dieses Urteil betrifft, und des thera
peutischen Zweckes, ist es nicht schwer, im Geistlichen die geeignete 

erson zu erkennen, um diese Diagnose zu formulieren.
Ls wird sofort klar, daß ¿er Exorzist wenigstens über ein Minimum 
au psychiatrischen und parapsychologischen Kenntnissen verfügen 
muß, um eine umsichtige Durchführung seiner heiklen Aufgabe zu 
gewährleisten.
^amit schließt man das Einschalten des Wissenschaftlers nicht aus, 
das je nach Fall und Möglichkeit angebracht oder sogar unerläßlich 
Sem kann. Es wird aber stets Aufgabe des Geistlichen_seiik.dift.rfia- 
ßQßstische Untersuchung zu vervollständigen. Wie Maquart bemerkt, 
edeutet das nicht, daß der Priester den medizinischen Wert der psych- 

mtnschen Untersuchung nachprüfen will, sondern nur, daß er sich 
davon überzeugen muß, ob die Diagnose des Psychiaters »den be- 
h’effenden Fall vollständig oder nur teilweise löst... DerZweck 
seiner Untersuchung besteht darin, keine der Manifestationen im 
* erhalten des Patienten außer Acht zu lassen«.

Praktische Überlegungen

Wer muß die Diagnose stellen?

Normalerweise hat die diagnostische Untersuchung einen therapeü' 
tischen Zweck. Wie Maquart bemerkt, handelt es sich darum, w16 
ein Arzt in der Medizin eine Diagnose zu stellen. In beiden Fälle0 
ist das Ziel das gleiche, nämlich ein entsprechendes Heilmittel anzu* 
wenden.
Es handelt sich also um ein praktisches Urteil, wozu die sogenannt6 
moralische Gewißheit genügt, die das Ergebnis einer ausreichenden 
und ehrlichen Beurteilung der konkreten Umstände ist.
Ein derartiges Urteil läuft mit anderen Worten auf folgende Über* 
legung hinaus: die sorgfältige und umsichtige Untersuchung des vor* 
liegenden Falles und seiner konkreten Manifestationen weist, zu
mindest mit großer Wahrscheinlichkeit, auf Besessenheit hin. Ma° 
kann also zur Therapie der Exorzismen schreiten.

Konkrete Formen der Besessenheit
—— ________ ________ _______________ _

^as typische Bild des Besessenen — das häufigste und zugleich leich
teste für eine diagnostische Untersuchung — besteht in psychischen. 
Parapsychologischen und eventuell auch in anderen Manifestatio- 
Pen, die sich nicht ohne weiteres in die beiden oben erwähnten Kate
gorien eingliedem lassen.
^as schließt nicht aus, daß der Teufel seine Anwesenheit zuweilen 
Pur auf die psychiatrischen Phänomene beschränkt (psychischeBe- 
^sgfiheit)^ Auf diese Weise kann er, ungestört von religiösen Ein
griffen und exorzistischen Therapien ruhig fortfahren, die Person zu 
jQPälen, die als einfacher Kranker betrachtet und vergebens behan
delt wird.
Allerdings handelt es sich hierbei eher um eine erdachte und schein
bare Möglichkeit, die höchstens auf eine gewisse Zeitspanne be
schränkt sein könnte. Abgesehen von der spezifischen Qualität dieser 
Manifestationen, die vielleicht für einen Unerfahrenen schwer er
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kennbar ist, kann einem die systematische Abneigung gegen das Hei' 
lige nicht entgehen, die eine paranormale Symptomatik verrät.
Bei einer solchen Vermutung könnte man ohne Wissen des Patienten 
zu Hilfsmitteln greifen, die im Falle von Besessenheit geeignet wä
ren, die andere Art von Phänomenen hervorzurufen. Man könnte 
zum Beispiel in den Kleidern oder im Bett des Patienten eine Reh' 
que oder einen anderen geweihten Gegenstand verbergen oder ganz 
wenig Weihwasser unter seine Nahrung mischen. Ein einfacher 
Kranker wird nicht reagieren oder im Gegenteil heftig protestieren, 
wenn man ihn mit einfachem Wasser besprengt, das er für Weihwas
ser hält oder wenn man sich ihm mit nur angeblichen Reliquien oder 
Heiligenbildern nähert. Ist der Patient dagegen tatsächlich besessen, 
so wird normalerweise früher oder später den allem_Teuflischen 
eigenen deutlichen Widerwillen gegen das Heilige an den Tag legen 
müssen.
Es ist auch möglich, daß sich die Anwesenheit des Teufels auf eine 
einfache physische Störung beschränkt (physjsche Besessenheit). 1° 
diesem Fall kann der Teufel wirklich seinen bösartigen Launen freien 
Lauf lassen. Er kann den bemitleidenswerten Menschen, der ärztli
chen Untersuchungen und den verschiedenen Therapien unterzogen 
wird, deren einziges Ergebnis ständig wachsende Ausgaben sind, 
nach Lust und Laune quälen. Er hat ja keine Zweifel, keinen Ver
dacht und keine Experimente zu befürchten, die ihn bald zwingen 
würden, sich zu offenbaren.
Man hört nicht selten von Personen, die unter einer unerklärlichen» 
unheilbaren Krankheit leiden, die langsam, aber sicher ihre phys>' 
sehe Energie und das Familienvermögen aufzehrt. Wenn auch viele 
solcher Fälle als natürlich betrachtet werden müssen, so könnten 
doch einige, wie die Erfahrung zeigt, teuflischen Ursprung haben.
Zuweilen kann diese verkappte teuflische Anwesenheit zutage treten- 
In anderen Fällen wird erst eine geistliche Therapie das Geheimnis 
enthüllen.

Praktische Anleitungen

Um diese nicht zu komplizieren, wollen wir es unterlassen, auf die 
Phänomenologie ainzugehen, die nicht ohne weiteres auf das Gebiet 
der Psychiatrie oder Parapsychologie zurückzuführen ist. Erstens, 
da sie nicht immer auftritt und zweitens, weil sie schwer festzustellen 
wäre, nachdem die Grenzen einiger Modalitäten bei djesen Wissen- 
schaften nicht genau bekannt sind. Die Anleitungen betreffen die An
gehörigen des Patienten, den Wissenschaftler und den Exorzisten.

Das Verhalten der Angehörigen

Wie es effektiv ist
Im allgemeinen erkennt man den zweifachen Phänomenbereich nicht 
Man ist eher über die hochgradige Erregung und das psychisch ano
male Verhalten des Patienten erschrocken und denkt jedesmal, wenn 
solche Störungen eine Abneigung gegen das Heilige erkennen lassen, 
an einen teuflischen Einfluß. Früher oder später erkennt auch der 
Patient selbst seinen schrecklichen Zustand. Infolgedessen trägt im 
Pall einer natürlichen Störung die Autosuggestion auch noch zur 
Verschlimmerung der Situation bei.
Andere werden sich an einen Psychiater wenden, entweder aus reli
giöser Skepsis oder aus unzureichender Kenntnis dieses Gebiets oder 
aber, weil sie Gelegenheit haben, einen Facharzt zu befragen. Man
che begnügen sich mehr oder minder lange Zeit mit dem Urteil des 
Arztes. Noch andere wenden sich schließlich an die Personen, denen 
man sogenannte Wunderheilkräfte nachsagt.

Wie es sein sollte
1- Bevor man über eine gesicherte positive Diagnose verfügt, sollte 
man nie mit dem Kranken über die Möglichkeit eines teuflischen Ein
flusses sprechen. Man sollte ihn vielmehr von einem eventuellen der
artigen Verdacht oder einer solchen Überzeugung ablenken.
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2. Auch wenn gute Gründe vorliegen, die eine Besessenheit wahr
scheinlich machen, sollte man, ohne den Kranken mitzunehmen und 
auch ohne sein Wissen, mit einem Geistlichen sprechen.

3. Besonders wenn beide Phänomenbereiche vorliegen, kann man 
sich an einen Geistlichen wenden, da ja bereits ein starker Hinweis 
für Besessenheit gegeben ist.

4. Wenn nur psychische Manifestationen auftreten, soll man den 
Kranken zu einem Psychiater bringen, vorzugsweise zu einem, der 
keine religiösen Vorurteile hat. Sollte dies mit großen Schwierigkei
ten verbunden oder bereits eine lange Therapie ergebnislos durchge
führt sein, kann man sich an einen Priester wenden, um sich bei ihm 
Rat zu holen.

5. Im Falle einer ausschließlich physischen Störung ist es natürlich 
und vernünftig, sich an einen Arzt zu wenden. Sollten wiederholte 
Untersuchungen und Therapien ergebnislos bleiben und die Krank
heit außerdem einen geheimnisvollen Aspekt aufweisen, so scheint 
es durchaus verständlich und angebracht, sich an einen sogenannten 
Heilpraktiker oder Wunderdoktor zu wenden, soweit es sich um ver* 
trauenswürdige Personen handelt und man außerdem zur morali
schen Beruhigung die Ratschläge befolgt, die ein erfahrener Geist
licher erteilen kann. Bei negativem Ergebnis wird, wenn der Teufel 
seine Hand im Spiel hat, der Exorzist stets einen Ausweg finden.

Das Verhalten des Wissenschaftlers

Darunter sind der Arzt und vor allem der Psychiater gemeint, nicht 
der Parapsychologe, und zwar weniger, weil man schwer einen findet» 
als vielmehr, weil dessen Eingreifen nicht so notwendig erscheint, da 
ja schon das Vorhandensein beider Phänomenbereiche auf eine Em* 
Wirkung des Teufels hinweist.

Wie es tatsächlich ist ■ ‘ i v£*~-
' ''v

Wenn beide Phänomenbereiche Öder auch nur der psychiatrische vor
liegen, stellen die Ärzte, weil es keine Spezialisten auf dem Gebiet 
ßibt, leider zuweilen leichtfertig viel zu oberflächliche Diagnosen, um 
sodann die übliche wohlbekannte Therapie anzuraten: gesunde Er
nährung, sorglose Lebensführung, Zerstreuung usw.
Andererseits möchte der Spezialist die Elemente ausnutzen, die sei
ner Diagnose dienlich sind. Dabei übersieht er leicht die parapsycho
logischen Phänomene oder unterschätzt das eventuelle Fehlen gerade 
der Elemente, die die Störung bedingen.
Dazu gesellt sich oft eine gewollt materialistische Mentalität Im äu
ßersten Fall erklärt man alles mit Hysterie, die auch bei den kompli- 
^ertesten Fällen stets gelegen kommt. In offenem Widerspruch zu 
den wissenschaftlichen Feststellungen werden auf diese Weise die 
Grenzen der Hysterie dermaßen undefinierbar, daß sie scheinbar 
*ficht nur psychische, sondern auch parapsychologische und noch an
dere Manifestationen umfaßt.
ßei ausschließlich physischen Beschwerden wird der Arzt selbstver
ständlich auf seiner Haltung beharren, bis es dem Patienten zu viel 
Wd, unnütz weiter Geld und Zeit zu verlieren.

Wie es sein müßte

E Der Arzt könnte, wenn beide Arten von Phänomenen vorliegen, 
darauf hinweisen, daft eine Kontaktaufnalune mit einem Exorzisten 
nützlich wäre. Zumindest sollte er aber die Verantwortung für die 
Diagnose einem Facharzt in Psychiatrie abtreten.

2. Bei psychischen Formen sollte der Arzt den Kranken stets an ei- 
aen Psychiater weiterleiten. Wenn das auf Schwierigkeiten stößt, so 
könnte er der Begleitperson ohne Wissen des Patienten zu einem 
Treffen mit einem Exorzisten raten.

3. Bei unerklärlichen, rein physischen Störungen, die allen Therapien 
Widerstehen, wird der Arzt dem Patienten oder der Begleitperson 
aufrichtig erklären müssen, daß er »nicht mehr weiter weiß«. Die Be
treffenden können dann andere Auswege finden, die der Arzt nicht 
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vorschlagen wird, was ich von ihm auch nicht verlangen möchte, da 
er verständlicherweise nicht gegen sein Berufsethos verstoßen will.

4. Der Psychiater muß angesichts beider Phänomenbereiche Vor
schlägen, einen Geistlichen zu Rate zu ziehen, vor allem, wenn die 
besonderen Umstände fehlen, die für eine natürliche Diagnose aus
reichend und unerläßlich sind.

5. DerPsychiater kann zudem im Fall rein geistiger Störungen keine 
ernsthafte Diagnose stellen, wenn er nichiF die besonderen diesbe
züglichen Modalitäten feststellt oder diese gar seinen wissenschaft
lichen Prinzipien widersprechen. Sollte er eine Diagnose stellen, so 
darf er die außergewöhnliche Natur des Leidens nicht vergessen und 
muß, besonders nach ergebnislosen Therapien oder bei anderen ver
dächtigen Komplikationen, weitere Untersuchungen anstellen, wobei 
es gut sein dürfte, sich auch in anderer Richtung zu orientieren. Wie 
schon der Arzt im Falle physischer Störungen, sollte auch der Psych
iater den Angehörigen die Schwierigkeiten des Falles offen unter
breiten. Es liegt dann an ihnen, einen anderen Ausweg zu suchen» 
falls der Psychiater keine Vorschläge machen will.

Das Verhalten des Priesters
Wir sprechen hier vom Exorzisten oder von dem Geistlichen, der 
außer seiner theologischen Bildung auch noch über die entsprechen
den Sachkenntnisse verfügt. Sonst muß der Geistliche bei anderen 
Rat einholen oder den Fall lieber in deren Hände übergeben.

1. Wenn sich Patient und Begleitperson zum ersten Mal gemeinsam 
bei ihm einfinden, sollte sich der Geistliche in bezug auf die Möglich
keit eines teuflischen Eingriffs zurückhaltend zeigen und sich den 
Fall, möglichst ohne daß die betroffene Person dabei ist, beschreiben 
lassen.

2. Wenn das Individuum die beiden Arten von Phänomenen auf' 
weist, muß der Geistliche feststellen: erstens, ob überhaupt eine Un
tersuchung des Falls vorgenommen wurde; zweitens, ob man den 
Kranken zu einem Arzt gebracht hat; drittens, ob er von einem Psych
iater untersucht wurde.

In den ersten beiden Fällen könnte der Geistliche schon nach einer 
kurzen Darstellung des Falles auf die Besessenheit gelenkt werden. 
Eine eingehende Untersuchung wird ihm die nötige Sicherheit ver
leihen, um eine vorsichtige Anwendung der exorzistischen Therapie 
verantworten zu können.
Sollte diese Untersuchung zu keinem positiven Ergebnis führen, was 
aber sehr selten vorkommt, so ist der Patient an einen Psychiater 
Weiterzuleiten. Wenn es diesem gelingt, den pathologischen Zustand 
Zu heilen, dann werden die paranormalen Erscheinungen fortdauem, 
Wenn sie spontan und unabhängig waren; sie werden dagegen auf- 
hören, wenn sie von der psychischen Störung verursacht waren. Falls 
dämlich die Geisteskrankheit von den parapsychologischen Manife
stationen herrührt und diese ihrerseits nicht spontan, sondern provo- 
zicrt sind, dann ist es klar, daß sich der Patient, wenn er die Therapie 
seiner Geistesstörungen unterstützen will, bemühen muß, die para
psychologischen Phänomene fortzulassen.
I111 dritten Fall gibt es zwei Möglichkeiten: entweder hat der Psych- 
*ater eine natürliche Ursache diagnostiziert oder er selbst hat den 
Kranken an den Geistlichen weitergeleitet. Im ersteren Fall hat der 
Priester das Recht, die Untersuchung des Spezialisten zu vervollstän
digen, um festzustellen, ob der Fall völlig geklärt ist. Bei der zweiten 
Möglichkeit wird seine Beurteilung von der Einstellung des Psychia
ters erleichtert und unterstützt.

3« Wenn der Patient Erscheinungen aufweist, die über das Gebiet 
der Geistesstörungen nicht hinausgehen, ist festzustellen: erstens, ob 
der Patient überhaupt einer Untersuchung unterzogen wurde; zwei
tens, ob er sich einem Arzt anvertraut hat; drittens, ob er von einem 
Psychiater untersucht und ohne Erfolg behandelt wurde.
Iß den ersten beiden Fällen muß der Priester den Fall einem Psychia
ter anvertrauen. Sollte dies schwer durchzuführen sein, so müßte er 
die Anwendung der Hilfsmittel empfehlen, die geeignet sind, para
psychologische Phänomene hervorzurufen. Ist das Ergebnis positiv, 
dann kommen wir auf die Ausführungen im vorigen Absatz zurück. 
Wenn das Ergebnis aber negativ ist, muß man den Fall unbedingt 
einem Spezialisten unterbreiten.
Im dritten Fall sind die Mittel zu empfehlen, die parapsychologische 
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Erscheinungen verursachen. Ein negatives Resultat rechtfertigt noch 
keine exorzistische Therapie, auch wenn sich die Modalität der Phä
nomene von den als natürlich geltenden unterscheidet. Im Höchstfall 
kann der Geistliche selbst mit größter Vorsicht eine direkte Unter
suchung anstellen. Es wird ihm nicht an Mitteln fehlen, um das intel
ligente Verhalten festzustellen, daß eine parapsychologische Sym
ptomatik verrät, wenn der Teufel seine Hand im Spiel hat.

4. Im Fall einer einfachen psychischen Störung, für die es offensicht
lich nicht gelingt, eine Diagnose zu formulieren und die jeder Be
handlung widersteht, kann der Geistliche anraten, sich an einen der 
sogenannten Wunderdoktoren oder Heilpraktiker zu wenden. Bei 
religiösen Personen stößt man zuweilen auf zu viele Vorurteile und 
Zweifel, ob es erlaubt ist, solche Helfer zu Rate zu ziehen. Daher 
muß der Geistliche mit dem ihm eigenen Takt diesbezügliche Auf
klärungen erteilen und die Gründe darlegen, die eine derartige The
rapie rechtfertigen.
Falls sich alles als vergebens erweist, bin ich der Ansicht, daß der 
Geistliche zu den Exorzismen schreiten kann, natürlich mit der er
forderlichen Genehmigung. Er sollte sie aber ohne Wissen des Pa- 
tienten durchführen, wenn sich dieser in den Grenzen der zuständigen 
Jurisdiktion befindet. Ist der Teufel wirklich im Spiel, dann wird die 
Reaktion auf die Beschwörungen des Priesters nicht ausbleiben.

Die drei einleitenden Episoden
Nach dem, was im vierten Teil über das diagnostische Kriterium ge
sagt wurde und nach der kurzen, aber erschöpfenden psychiatrischen 
Und parapsychologischen Darstellung im zweiten und dritten Teil 
Unserer Untersuchung, wird der Leser die anfängliche Verblüffung, 
die verständlichen Fragen und Zweifel, die ihm beim Lesen der er
sten drei Fälle zu Beginn des Buches erfaßten, nun mühelos durch 
die Feststellung ersetzen können, daß diese Fälle einen außernatür- 
hchen teuflischen Ursprung haben.
J^ie doppelte, psychische und parapsychologische Symptomatik ist 
Ja in der Tat dabei so reichhaltig vielseitig und zugleich unabhängig 
v°n der wissenschaftlichen Schematisierung und deren Modalitäten, 
daß kein ernsthafter Zweifel an der passenden Interpretation offen
bleibt.

^ie Tochter von Theopent

handelt sich um eine junge Nonne. Der Fall geht auf das Jahr 713 
Zurück und ist in den Annales ecclesiastici von Baronio (XII, Lucae 
J742, Jahr 713, Seite 240—243) enthalten. Die Exorzismen wurden 

der Basilika »S. Giovanni Battista alle Tre Fontane« (eine dem 
Johannes dem Täufer gewidmete Kirche am Stadtrand Roms) in 
J^om vorgenommen.

Fälle echter Besessenheit
Abgesehen vom ersten Fall, der zu Beginn dieses Buches beschrieben 
wurde und den ich selbst als Augenzeuge miterlebt habe, will ich auf 
die historische Authentizität der zweiten und dritten Episode nicht 
eingehen, obwohl sie klar genug erscheint. Mit anderen Worten, ich 
möchte nicht die Verantwortung für die geschichtliche Zuverlässig
keit übernehmen. Wenn man diese Fälle aber als wahrheitsgetreu an
erkennt, dann sind sie von unserem hier dargestellten diagnostischen 
Kriterium betrachtet als Fälle echter teuflischer Besessenheit anzu- 
sehen.

^er Besessene von Kotschinchina

^all von einem 18—19 Jahre alten jungen Mann aus dem Dorf Dodo 
*U der Provinz Cham in Kotschinchina, der sich im Jahre 1773 ab- 
sPielte. Der Exorzist selbst, der Missionsgeistliche Delacourt, berich
tete darüber in einem Brief vom 25. November 1738 an seinen 
freund Dr. Winslow. Calmeil zitiert den Brief in seinem Buch De la 
f°lie considérée sous le point de vue pathologique, philosophique, 
^storique et judiciaire (II, Paris 1845, Seite 418--424). Die Exorzis- ■ 
teen fanden in der Dorfkirche von Cheta in der Provinz Cham statt.
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Die junge Kafferin
Es handelt sich um die 17jährige Clara Germane Cele aus jder Kaf- 
femgegend in Natal, Südafrika. Der Fall ereignete sich in den Jahren 
1906—1907 und darüber berichtet der Trappistenpater Erasmus 
Hoemer, der als Missionar in der Gegend tätig war. Der Bericht 
findet sich in dem bereits erwähnten Buch von Sutter (S. 178—-20O- 
Die Exorzismen fanden in der Missionskirche zu St. Michael statt.

Weitere Fälle

Ich möchte noch einige Fälle von teuflischer Besessenheit anführen» 
auch wenn ich darüber kein diagnostisches Urteil abgeben kann, da 
dies von Fall zu Fall von der entsprechenden Darstellung abhängt-
1. P.Debongnie, Les confessions d’une possédée Jeanne Fery (1884 
—1585) in Satan, Paris 1948, S. 386—419.
2. C. Vogel, Begone Satan! A Soul-stirring Account of Diabolical 

Possession in Iowa, Collegeville (Minnesota) 1935.
j 3. Eine umfangreiche Sammlung bietet das zweibändige Werk von 
P. Verdun, Le diable dans les missions, Paris et Lyon 1893—1895.
4. Zahlreiche Episoden findet man außerdem in den Acta Sanctorum 
der Bollandisten, wenn man in jedem Band unter den Stichwörter1 
»Daemon«, »Energumenus« usw. nachschlägt.

Der Teufel als Dichter
Ich möchte mit einer Erzählung unter dem Titel »II demonio poeta# 
(Der Teufel als Dichter) schließen, die ich der Zeitschrift »L’anUc^ 
del Qero« (Der Freund des Klerus) (Chieti, 1/1949; Heft XXX1V, 3) 
entnehme. Der Fall wird auch in der Zeitschrift »La voce di Pio 1^* 

(Die Stimme Pius IX) (Rom, 1/1955, Heft II, 12) angeführt.
Im Jahre 1823 wurde in Ariano di Puglia, einem kleinen Ort in def 
Provinz Avellino ein 12jähriger Knabe vom Teufel besessen, ° 
weder lesen noch schreiben konnte. Nach langem Hin und Her 
schloß man sich zu Exorzismen.
Zwei berühmte Prediger, die Domenikaner Pater Gassiti und Patef 

Signatare, die sich anläßlich einer Pfarrmission in dem Städtchen 
aufhielten, geboten Satan, mit einem Sonett.in gebundenen Reimen 
dieUnbefleckte Empfängnis der Heiligen Jungfrau, eine zu jener Zeit 
viel erörterte Frage, theologisch zu beweisen.
Daraufhin sagte der kleine Besessene folgendes Sonett auf:

Wahre Mutter bin ich eines Gottes, der Sohn ist, 
und seine Tochter bin ich, obwohl seine Mutter, 
von Ewigkeit her ist er geboren und mein Sohn, 
ich bin in der Zeit geboren und bin doch ihm Mutter.

Er ist mein Schöpfer und ist mein Sohn, 
ich bin sein Geschöpf und bin ihm Mutter, 
es war göttliches Wunder, daß mein Sohn 
ein ewiger Gott sei und mich habe zur Mutter.

Das Leben ist fast eins zwischen Mutter und Sohn, 
denn das Leben empfing vom Sohn die Mutter 
und von der Mutter empfing es auch der Sohn.

Wenn nun das Leben vom Sohn empfing die Mutter, 
so muß man sagen, daß entweder war befleckt der Sohn 
oder daß ist unbefleckt seine Mutter.

Dreißig Jahre später, im Jahre 1854, verkündete Papst Pius IX. feier
lich das Dogma von der Unbefleckten Empfängnis.

gleichen Jahr wurde dem~»Papst der Unbefleckten Empfängnis« 
das Sonett vorgelegt, das ... in der Hölle zu Ehren Mariae geprägt 
"'Urde. Er war gerührt und erstaunt über die theologisch so exakten 
^erse dieses außergewöhnlichen Dichters.

Bibliographie

Da in diesem Buch drei verschiedene Wissenschaften behandelt wer
den, habe ich die Bibliographie in drei Teile geteilt. Somit befinden 
sich in jeder der drei Aufzählungen die Werke, die sich, wenn nicht 
ausschließlich, so zumindest vorwiegend mit der jeweiligen Wissen
schaft, d. h. Theologie, Psychologie oder Parapsychologie befassen.
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ANHANG

Die Zauberei

Es scheint mir angebracht, unsere Untersuchung mit einigen Bemer
kungen über Zauberei zu beenden, die insofern Berührungspunkte 
mit dem Thema der Besessenheit aufweist, als diese, wie wir in den 
ersten beiden Fällen zu Beginn des Buches sahen, auch durch Zau
berei bedingt sein kann.

Vorbemerkungen

Unter Zauberei versteht man eine Einwirkung des Teufels mit dem 
Ziel, jemand einen Schaden zuzufügen. Man nennt sie auch Hexerei . 
oder Schwarze Magie. Nötig sind dazu immer bestimmte, entspre' 
chend zubereitete Objekte — meist irgendwelche merkwürdige Sub
stanzen, manchmal auch nur Worte — als konkreter Ausdruck der 
bösen Absichten des »Hexers« und zugleich als äußeres Zeichen, 
von dem der Teufel seine Einwirkung abhängig macht.
So wie Gott die Erweisung seiner Gnade und unser Heil an sichtbare 
Symbole, nämlich die Sakramente, gebunden hat, so knüpft auch der 
Teufel als nachäffende »Gottheit« das Unheil und Verderben des 
Menschen an bestimmte Objekte. Die Sakramente dienen außerdem 
als besonderer Kult zur Ehre Gottes. Auch für den Teufel ist der mit 
der Zauberei verbundene Ritualismus ein Kult, der ihm besondere 
Befriedigung verschafft.
Die Wirkung des Zaubers ist verschieden abgestuft. Ein Liebeszau
ber z. B. löst bei der betroffenen Person Gefühle von Liebe oder Haß 
aus; andere böse Zauber bedingen Krankheiten oder Sachschäden’ 
noch andere bewirken, daß sich teuflische Geister im Körper des 
Opfers einnisten. Letztere sind zwar die schlimmsten Hexereien, da
für sind sie aber am ehesten als teuflisch zu erkennen.
Je nachdem wie der Zauber vollzogen wird, unterscheidet man au
ßerdem direkte und indirekte Hexerei.
Der direkte Zauber wird unmittelbar an der Person vorgenommen» 

die als Opfer gewählt wurde. Als Substanz dazu dienen Exkremente, i 
Blut, fein gemahlene Menschenknochen, Katzen, Kröten usw., die | 
mit Speisen oder Getränken vermischt dem Opfer verabreicht, mit ■ 
ihm in Berührung gebracht oder in sein Bett gelegt werden.
Der indirekte Zauber wird an Gegenständen vollzogen, die das Opfer 
darstellen sollen. Es handelt sich gewöhnlich um Objekte, die dem 
Betreffenden gehören, wie abgeschnittene Haare oder Fingernägel, 
kleine Fetzen seiner Kleidungsstücke usw. In anderen Fällen greift 
man zu einem sogenannten Transferí-Material, d. h. Dinge, in die 
man die Persönlichkeit des Opfers überträgt. Zu diesem Zweck ver
wendet man meistens Tiere (Katzen, Kröten) oder Photos des Be
treffenden, kleine Figuren aus Wachs, Ton oder Stoff, sowie Tier
herzen (fast immer ein Hühnerherz) usw,
Der Zauberer  ̂allgemein, als Hexe.oderTIexer bezeichnet, behandelt 
dieses Material sodann auf verschiedene Weise, die im wesentlichen 
m vier Verfahren besteht: Eintreibung, Verwesung, Verbrennung 
oder Verknotung.
Bei der Eintreibung wird auf den das Opfer darstellenden Gegen
stand mit Nadeln oder anderen spitzen Geräten eingestochen, um 
somit indirekt auf die betreffende Person einzuwirken und ihr hefti
ge, quälende Schmerzen zu verursachen.
Die Verwesung 1st das Symbol für ein langsames, aber unaufhaltsa
mes Siechtum, das den Kranken durch eine unerklärliche Krankheit 
ins Grab bringt. Wie schon das Wort besagt, geschieht dies, indem 
man den Gegenstand, in die die Persönlichkeit des Opfers übertragen 
Wurde, verwesen läßt. Oft erreicht man das durch Vergraben des 
Materials. Zuweilen fügt man zur Verwesung noch die Eintreibung 
hinzu, damit der Zauber noch fürchterlicher wirke.
Weniger gebräuchlich ist die Verbrennung. Dazu zündet man den 
Transfert-Gegenstand mehrmals an, um bei dem Opfer ein ähnliches 
Siechtum wie bei Verwesung hervorzurufen.
Die Perknoiung (auch Binden genannt) besteht darin, daß man das 
Transfert-Material, Dinge wie Haare, Borten, Bänder, Taschentü
cher usw. irgendwie verknotet, was bei dem Opfer eine Behinderung 
hervorrufen soll. Um die Wirkung noch zu erhöhen, kann man eben 
der Verknotung noch andere Zauber an dem Material vornehmen. 
So erlebt man dabei oft recht merkwürdige und geheimnisvolle
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{ Überraschungen. Nicht selten beobachtet man nämlich, daß die 
: Wolle, das Roßhaar oder die Federn in den Matratzen oder Kissen 
■ der verhexten Personen ganz eigenartig verknüpft oder verflochten 

sind. Diese Verknüpfungen gehören zu den gefürchtetsten Zaubern.

Drei Einschränkungen

Es ist keineswegs sicher, daß jeder Zauber die gewünschte Wirkung 
bei dem Opfer auslöst: diese bleibt sogar in den meisten Fällen aus. 
Drei Ursachen können die Wirksamkeit eines Zaubers beeinträchti
gen: der Teufel, der Mensch und Gott.
Der Teufel, bösartig und verlogen wie er ist, bleibt seinen Verspre- 
chungen nicht immer treu. Unter anderem wird ihm ja ohnehin der 
Kult zuteil, den er so stark ersehnt. Da er außerdem nicht allmächtig 
ist, so ist es durchaus möglich, daß ihm manchmal ein Zeichen ent
geht.
Der Mensch kann seinerseits den unheilvollen Einfluß des Zaubers 
von sich femhalten, indem er sich der Mittel bedient, die bereits in3 
Zusammenhang mit den allgemeinen Maßnahmen gegen die B®‘ 
sessenheit erwähnt wurden. Dazu gehören vor allem: das Weihwas
ser, das Agnus Dei und die geweihten Gegenstände, vornehmlich 

J Kruzifixe sowie Medaillen der Muttergottes und besonderer Heilig# 
>Es ist daher empfehlenswert, immer irgendeinen gesegneten Gegen
stand bei sich zu tragen und diese äußerliche Geste mit dem inneren 
Willen zu bekräftigen, Gott zu lieben und auf ihn zu vertrauen. Der 
abergläubische Gebrauch von Nippsachen und Amuletten ist zu ver
meiden, denn so ein Aberglaube ist eher geeignet, den bösen Einfluß 
anzuziehen. Nicht umsonst ist die Hexerei am meisten in den Gegen' 
den verbreitet, wo man zum Aberglauben neigt.
Die dritte, zugleich wichtigste und entscheidenste Einschränkung 
kommt von Gott, der zwar den Teufel fast immer daran hindert, di® 
bösen Absichten der Menschen zu unterstützen, doch manchmal dies 
auch zulassen kann, wenn seine weisen Pläne voll Gerechtigkeit und 
Güte es erfordern.

Leider gibt es Zauberei

Abstrakt und theoretisch gesehen, besteht kein Zweifel, daß Zauberei 
existiert, denn sie stellt weder für den Menschen noch für den Teu
fel noch für Gott selbst eine Absurdität dar.
Ebenso sicher ist, wie man den zahlreichen Schriften über Magie ent
nehmen kann, daß es schon seit frühesten Zeiten Menschen gibt, die 
sich mit solchen Bräuchen beschäftigen. Man spricht davon bereits 
im Kodex des Assyrers Hammurabi, der über das Jahr 2000 v.Chr. 
zurückgeht. In den Geboten Gottes an Moses heißt es: »Du sollst die 
Hexer nicht leben lassen.« Die griechischen und lateinischen Klassi
ker erwähnen dieses Thema oft.
Ein geradezu krankhafter Hang zur Zauberei bestand vom 15. bis 
zum 17. Jahrhundert. Einen Beweis dafür lieferte die umfangreiche 
diesbezügliche Literatur jener Zeit sowie die zahlreichen Disziplinar
verfahren dagegen durch die kirchlichen und weltlichen Behörden. 
Auch heute ist eine derartige Tätigkeit nicht verschwunden, sondern 
eher noch stärker verbreitet als in der Vergangenheit, gerade weil 
der Aberglaube überhaupt und die J§gtanskulte im speziellen noch 
zahlreiche Anhänger gefunden haben. Damit will ich nicht behaup
ten, daß alle angeblichen Hexen und Zauberer es auch tatsächlich 
sind.
Oft handelt es sich um schlaue Personen, die es verstehen, durch ent
sprechende Aufmachung der Umgebung mit passenden Nippsachen, 
Amuletten und anderem Krimskrams, sowie durch ein bestimmtes 
Zeremoniell und Benehmen aus der Naivität und Gutgläubigkeit der 
anderen Geld zu schlagen, ohne die geringste Absicht, irgendetwas 
mit dem Teufel zu tun zu haben.
Manchmal handelt es sich auch um Menschen, die eine spezifische 
Kenntnis von der Wirkungskraft gewisser auf bestimmte Weise be
handelter Substanzen besitzen. Auch hierbei trägt die »magisch« ge- 
gestaltete Aufmachung des Milieus dazu bei, der Kunst dieser Men
schen mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen. Außerdem müssen wir 
ja bedenken, daß es Individuen mit paranormalen Fähigkeiten gibt. 
Es läßt sich aber auch nicht leugnen, daß manche Personen verdor
ben sind, daß sie sich an den Teufel wenden, um zu erreichen, was 
sonst unmöglich wäre.
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Wenn man also schon zugegeben hat, daß erstens die Zauberei durch
aus möglich ist und zweitens, daß es Individuen gibt, die sich mit dem 
TeufèLéihìassen, dann wäre es unsinnig, die konkrete Möglichkeit 
des Phänomens zu bestreiten, das heißt die Existenz wahrer Fälle 
von Hexerei ganz systematisch zu leugnen, um so mehr wenn man 
sich die zahllosen Fälle der Vergangenheit und auch der Gegenwart 
vor Augen hält
Bei den allermeisten Begebenheiten wird man auf eine natürliche 
Einwirkung schEeßen müssen. Wir wissen, daß abergläubische Leute 
angesichts unerkläriicher Krankheiten, anhaltenden Siechtums und 
seltsamer Verhaltensweisen in ihrer Phantasie oft an die verschiede
nen Zaubereien denken. Dabei hat die Darstellung der psychischen 
Anomalien und parapsychologischen Fähigkeiten ganz klar aufge
zeigt, welch tiefe Geheimnisse unser Organismus birgt.
Man könnte aber auch in entgegengesetzter Richtung übertreiben 
und einer ebenso simplizistischen, aber noch unseriöseren Einstellung 
verfallen. Denn während man nur übertreibt, wenn man alles auf 
bösartige Kräfte zurückführt, so riskiert man mit einem reinen Na
turalismus, bestimmten Ursachen ihnen selbst seinshaft überlegene 
Wirkungen beizumessen. Man muß daher das Vorurteil vermeiden, 
demzufolge scheinbar ähnliche Phänomene gleiche Ursachen haben 
müssen.
Eine eingehende Untersuchung wird sehr oft ergeben, daß sich die 
Lösung auf psychischem oder physischem Gebiet finden läßt. Die 
psychischen Ursachen sind meist irgendeine Form von Hysterie oder 
Paranoia. Als physische Ursachen kommen vor allem Vergiftungen 
in Betracht, da das für die Hexerei verwendete Material, besonders 
wenn es erst nach einer gewissen Zeit verabfolgt wird, fast immer 
schon in JZersetzung begriffen ist. Manchmal werden dann noch 
Kräuter beigemischt, die oft nicht ganz unschädlich, wenn nicht ge' 
radezu giftig sind. Manchmal wird es nicht mögEch sein, die Zweifel 
zu klären; was nicht ausschEeßt, daß in wenigen seltenen Fällen die 
erwähnte eingehende und unvoreingenommene Untersuchung mit 
genügender oder an Sicherheit grenzender Wahrscheinüchkeit das 
Vorhandensein eines bösartigen Einflusses ergibt. Diese Diagnose 
stützt sich oft darauf, daß außer den Leiden, über die der Betroffene 
klagt, noch äußere Zeichen wie z. B. geheimnisvolle Verknotungen 

im Kissen oder in der Matratze des Patienten entdeckt werden oder | 
er merkwürdige Dinge wie Haare, Blumen oder gar Nägel, Nadeln, ; 
Glasscherben erbricht Es kommt auch vor, daß die Ürheber des 
Zaubers ihre Tat bekennen oder die Manifestationen selbst von An
fang an oder im Laufe der Zeit die klare und erschreckende Form 
der Besessenheit annehmen.

Die Befreiung von einem Zauber

Um jemand von einem Zauber zu befreien, kann man zwei verschie
dene Therapien anwenden: die übematürEche und die natürliche. 
Unter übernatürlicher Therapie versteht man die allgemeinen und 
spezifischen Mittel, von denen im Zusammenhang mit der Besessen
heit gesprochen wurde. Wenn auch die Einwirkung des Teufels beim 
Verhexten nicht so auffällig und typisch ist wie beim Besessenen, so 
sprechen doch genügend Anzeichen für die Anwesenheit Satans, die 
falls er die Leiden nicht direkt verursacht hat, zumindest indirekt 
gegeben ist.
Die Frage, ob die übernatürEchen Hilfsmittel, besonders der Exor
zismus anzuwenden sind, hängt natürEch von der moralischen Ge
wißheit des teufüschen Einflusses ab. Sonst ist es hingegen stets rat
sam zu beten, an einen Wallfahrtsort zu pilgern oder den Segen für 
die F.rìcra nkten zu erbitten. In der Vergangenheit konnte man da
durch oft den Ursprung des Übels aufklären. In speziellen Fällen 
kann man zum Zweck der Diagnose auch Exorzismen vollziehen, 
aber stets entsprechend den bereits dargelegten Modalitäten.
Die natürliche Therapie bestehtin. der Zerstörung des Zaubers. Es 
iOùrchàus^errohtfertigt und keineswegs ein Zeichen für Aberglau
ben, wenn man einzig aus dem Wunsch nach Heilung und ohne aus
gesprochenen Haß oder Entrüstung für die teufüschen Werke die 
Spuren des Zaubers sucht und zerstört. Das ist jedenfalls die vor
herrschende Ansicht der Theologen.
Zur natürüchen Therapie gehört auch die Mögüchkeit, sich direkt 
an den Hexer zu wenden^ Diesbezüglich gelten außer dem Kriterium 
besonderer Vorsicht und Besonnenheit folgende beiden Prinzipien, 
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die^von der katholischen Theologie allgemein anerkannt werden.
1. Es ist zulässig, einen Hexer zu fragen, auf welche Weise der Zauber 
gelöst werden kann oder ihn zu bitten, den Zauber selbst zu lösen, 
insofern er das in statthafter Form tun kann.
2. Der Zauber darf nicht durch anderen Zauber aufgehoben werden, 
da es nicht erlaubt ist, einen guten Zweck durch ein schlechtes Mit
tel zu erreichen. Man darf daher von einem Hexer nie verlangen, ei
nen bösen Zauber aufzuheben, wenn er dies nur mit Hilfe einer an
deren Hexerei tun kann, denn eine solche Handlungsweise wäre Mit
täterschaft an den Sünden anderer.
Die Zerstörung des Zaubers ist nicht unbedingt wirksam, sondern 
untersteht einerseits dem Willen Gottes, von dem jede teuflische Ak
tivität stets abhängt und andererseits dem Willen des Teufels, der in 
seiner Boshaftigkeit und Verlogenheit sein störendes Werk trotzdem 
fortführen könnte. Andererseits ist die Zerstörung des Zaubers, die 
der Teufel oft als unumgängliche Bedingung für die Befreiung auf
stellt, für die übernatürliche Therapie durchaus nicht unerläßlich, 
da ja Gott wahrlich nicht an die Zaubereien Satans gebunden ist. 
Zum Abschluß sei noch folgendes bemerkt: die natürliche Therapie 
erfordert nicht die moralische Gewißheit, daß man es effektiv mit 
einem Zauber zu tun hat. Darum darf man im konkreten Fall bei 
eigenartigen Beschwerden, die trotz ärztlicher Behandlung nicht ver
schwinden, ohne weiteres, wenn auch immer mit der nötigen Vor
sicht, einenHexer zu Rate ziehen und fragen, ob er in statthafter 
Fornf helfen kann. Wenn man sicher ist, daß nicht Unzulässiges ge' 
schiebt, kann man durchaus beruhigt sein. Es ist empfehlenswert, 
die Suche nach den Zauberspuren sowie den Kontakt mit dem Hexer 
ohne Wissen des Patienten aufzunehmen, denn sollten die Beschwer
den psychischen Ursprung haben, so würde die Suggestion sie nur 
verschlimmern. Anders steht es natürlich, wenn es öffentlich bekannt 
ist, daß der Hexer über besondere natürliche Heilkräfte verfügt

Ein Fall

Zum Schluß möchte ich noch einen Fall anführen, an dessen Authen
tizität kein Zweifel aufkommen kann. Ich entnehme ihn dem Buch 
»Occultismo e i suoi fenomeni« (der Okkultismus und seine Phäno
mene) von Frate Fuoco (Alba 1941, S. 414:—416). Der Verfasser, 
ein Ordensmann, der eben unter dem Namen »Bruder Feuer« 
schreibt, weist darauf hin, daß er die Namen von Ortschaften und 
Personen aus offensichtlichen Gründen nicht nennen kann, anderer
seits aber bereit ist, die Wahrhaftigkeit seiner Erzählung zu be
schwören. »Ich wurde an das Bett eines Sterbenden gerufen, der erst 
wenige Tage zuvor plötzlich an einem Leiden erkrankt war, das für 
alle Ärzte ein unerklärliches Geheimnis darstellte.
Worum handelte es sich? Das ist schnell gesagt. Eine Frau hatte sich 
schon seit längerer Zeit in diesen Mann vernarrt. Er hatte sich mit 
ihr verlobt und ihr dann immer wieder versprochen und versichert, 
sie zu heiraten. Doch gerade als sie dachte, der Hochzeitstag sei end
lich gekommen, ließ er sie sitzen.
Als die Frau sah, daß alle ihre Bemühungen vergebens waren, be
schloß sie in ihrer Verzweiflung sich zu rächen. Auf Anraten einer 
Hexe nahm sie eine Kröte, schloß sie in ein Gefäß und vergrub sie 
mit dem bösen Wunsch, daß sie lange leiden und dann elendig ver
hungern sollte, und daß der Mann, der sie betrogen hatte, bis zu sei
nem Tode ebenso zu leiden hätte.
Als das Tier vergraben war, erkrankte der Mann, der zuvor kräftig 
und gesund gewesen war, so schwer, daß er in wenigen Tagen zu 
einem wandelnden Gerippe abmagerte. Alle dachten, sein Tod sei be
reits nahe... Ich selbst hatte ihm schon die Letzte Ölung gespendet. 
Am gleichen Tag*wurde ich in die Kirche gerufen, um einer Frau die 
Beichte abzunehmen. Es war die betrogene Verlobte, die dem Mann 
nicht vergeben konnte. Aber da sie nicht die nötige Reue zeigte, 
mußte sie ohne Absolution davongehen.
Der Zustand des Kranken verschlimmerte sich zusehends und seine 
Stunden schienen gezählt zu sein. Da kehrte gegen Abend die Frau, 
vielleicht von Gewissensbissen gequält, nochmals zur Beichte zu
rück, doch diemal mit ganz anderen Gefühlen. Sie war ruhig und 
bereit, das Übel, das sie angerichtet hatte, wieder gut zu machen.
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»Das ist ein nutzloses Versprechen«, sagte ich zu ihr, »denn noch 
bevor der morgige Tag anbricht, wird der Mann durch deine Schuld 
gestorben sein.«

I »Er ist nicht tot und wird auch vorerst nicht sterben«, antwortete die 
! Frau, »Sie müssen nämlich wissen, daß die Kröte, die ich schon aus- 
I gegraben und freigelassen habe, noch lebt. Das bedeutet also, daß 
' der Mann gesund wird.«

Der Genauigkeit halber sei gesagt, daß ich feststellen konnte, daß es 
dem Mann, dem ich ja schon die Letzte Ölung gespendet hatte, von 
dem Augenblick an besser ging und daß er in kurzer Zeit wieder 
gesund und kräftig wurde.«
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Ähnlichkeit doch nicht dazu 
zählen. Das dabei angewandte 
diagnostische Kriterium ist in 
seiner Formulierung völlig neu 
und beweist sich als einzig zweck
entsprechender Maßstab, da es 
weder zeitgebunden noch von den 
überraschenden Errungen
schaften des wissenschaftlichen 
Fortschritts abhängig ist.
Das Buch stellt also eine absolute 
Neuheit dar, die in den letzten 
Jahren, nachdem die sogenannte 
paranormale Wissenschaft in 
immer weiteren Kreisen Fuß 
gefaßt hatte, geradezu erwartet 
wurde.
Nachdem sich heute Zeitungen, 
Zeitschriften, öffentliche Debat
ten und Kino zunehmend mit 
gewissen Problemen beschäfti
gen, sind diese für das breite 
Publikum von Tag zu Tag aktu
eller und oft auch beängstigender 
geworden, weil ja alles Wunder
bare und Mysteriöse leicht einen 
gewissen Fanatismus auslöst. 
Wer daher in der Schattenwelt 
der Teufel, der Besessenen und 
der Exorzisten etwas klarer sehen 
und sich ein sachkundiges Wissen 
und Urteil darüber verschaffen 
möchte, der darf sich dieses Buch 
eines der bekanntesten und 
erfahrensten Dämonologen nicht 
entgehen lassen.
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